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				ZUM BUCH

				Zwei junge Pärchen, unter ihnen die selbstbewusste Ash, machen einen Wochenend-Trip ins ländliche Schottland. Die jungen Leute wollen dem Alltagswahnsinn Londons entfliehen und die Idylle in den Wäldern genießen. Bei einem Spaziergang rennt ihnen eine nackte, völlig verstörte junge Frau entgegen, die um Hilfe stammelt. Offensichtlich ist sie misshandelt worden und auf der Flucht vor ihren Peinigern. Die Welt der jungen Leute bricht mit einem Schlag zusammen. Sie sind allein inmitten düsterer Wälder. Es gibt keine Verbindung zur nächsten Ortschaft. Und sie ahnen, dass die Jäger, die der Frau auf den Fersen sind, keine Zeugen gebrauchen können.

				Es beginnt ein blutiger, atemloser Kampf ums Überleben – und schon bald bleiben die ersten Toten zurück. Ash erkennt, dass es nur eine Rettung für sie gibt: Sie muss so gnadenlos werden wie ihre Jäger …
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				Zwei Nächte war es jetzt her, dass sie Jamilla weggebracht hatten, und ihre Schreie hallten Tara immer noch im Ohr. Seitdem hatte sie nichts mehr gehört. Also war ihre Freundin tot.

				Tara wusste, dass sie die Nächste sein würde. So einfach war das. Deshalb war sie hier. Um zu sterben. Sie hatte keine Ahnung, was sie getan haben sollte, um dieses Schicksal zu verdienen.

				Eines Abends – lag es eine Woche zurück oder zwei? – war sie in dem schmutzigen kleinen Loch, das sie ihr Heim nannte, eingeschlafen, während von draußen das unaufhörliche Brummen der Busse hereindrang, und als sie wieder aufwachte, befand sie sich in dieser fensterlosen Zelle, in diesem Albtraum: nackt, mit nur einer Decke zum Zudecken und mit dem Knöchel an die Wand gekettet wie ein misshandeltes Tier.

				Zunächst hatte sie geglaubt, sie sei vollkommen allein, umgeben von schweigenden Wänden, und hatte vor Verzweiflung zu schluchzen begonnen. Doch dann hatte sie durch die Wand eine Stimme vernommen, die auf Albanisch nach ihrem Namen fragte. Das war Jamilla gewesen, die in der Zelle nebenan gefangen gehalten wurde.

				Jamilla hatte ihr erzählt, dass das, was Tara passiert war, auch ihr passiert war – nicht nur die Entführung. Wie Tara war sie von einem Mann dazu überredet worden, nach England zu kommen. Der Mann hatte ihr einen guten Job versprochen und die Erlösung von der bitteren Armut zu Hause, sie aber in ein Bordell gesteckt, wo sie als Sexsklavin gehalten wurde. Und beide kamen sie aus der gleichen Gegend im Kosovo.

				Stundenlang hatten sie und Jamilla miteinander geredet. Über ihr Zuhause, die Familie, ihre Hoffnungen und Träume und was sie tun würden, wenn sie hier herauskämen (Jamilla wollte nach Paris und auf den Eiffelturm, Tara reiten lernen).

				Doch nun war Tara allein, und ihre einzige Gesellschaft war die Totenstille ringsherum.

				Das bedeutete allerdings nicht, dass sie aufgegeben hätte. Im Gegenteil, Jamillas Schicksal hatte sie zu neuer Entschlossenheit angetrieben. Tara würde entkommen. Und sie hatte auch einen Plan, wie. Hinter ihr, dort, wo sie gewöhnlich hockte, war in der Wand ein Ziegel locker. Gleich am ersten Tag hatte sie ihn entdeckt. Und seitdem hatte sie daran gearbeitet, um ihn herauszulösen. Zwar hatte sie sich dabei nacheinander alle Fingernägel abgebrochen, doch schließlich war es ihr gelungen, den Mörtel so weit wegzukratzen, dass sie den Stein zu fassen bekam und ihn langsam herauswinden konnte.

				Jetzt hielt sie einen massiven Ziegel in der Hand – eine gute Waffe, wenn sie nur über die körperliche Stärke und die Chance verfügte, sie effektiv einzusetzen. 

				Tara hatte ihren Bewacher nie zu Gesicht bekommen. Die paar Mal, die er in ihre Zelle getreten war, um den Eimer zu wechseln, den sie als Toilette benutzte, musste sie sich immer zur Wand drehen. Die Befehle erteilte er auf Albanisch, allerdings mit einem schweren Akzent, den sie nicht ausmachen konnte. Es klang aber, als wären das die einzigen albanischen Wörter, die er kannte. Zweimal täglich schob er einen Teller mit Nahrung und eine Plastikflasche mit Wasser durch einen Schlitz in der Zellentür. Immer trug er dabei schwarze Handschuhe, doch manchmal rutschten seine Ärmel nach oben, und sie sah den dichten Haarwuchs auf seinen Armen sowie die gewundenen Umrisse einer Tätowierung.

				Jetzt hörte sie ihn wieder. Er war draußen vor der Tür. Sie schob den Ziegel hinter sich und hoffte, dass er hereinkommen würde. Eine bessere Gelegenheit würde sie wahrscheinlich nicht erhalten.

				Doch dann klappte er nur den Schlitz auf.

				Normalerweise bedeckte sie sich mit der Decke, wenn sie ihn hörte, doch diesmal strampelte sie sie weg und stöhnte tief und schmerzvoll. Es sollte klingen, als wäre sie krank, und gleichzeitig rieb sie sich mit den Händen den Bauch und verzog das Gesicht. Die Zellentür hatte einen Spion, sie wusste, er würde zu ihr hereinschauen, um sie zu kontrollieren. Wahrscheinlich wäre ihm ihre Gesundheit egal, doch wenn er sie nackt sah, würde er sich vielleicht für sie interessieren. Zumindest hatte ihr nackter Körper das Interesse all der vielen anderen Männer geweckt, denen sie in den vergangenen Monaten zu willen hatte sein müssen.

				Sie stöhnte wieder, lauter diesmal und länger, und der Schlitz klappte zu, ohne dass das Essen durchgeschoben wurde.

				Stattdessen hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Der Mann kam herein, groß und ganz in Schwarz gekleidet, mit einer Skimaske über dem Kopf wie ein Henker aus dem Geschichtsbuch, in dem Tara als Kind geblättert hatte. Er machte ihr Angst. Oh Gott, wie sehr er ihr Angst machte! Seine Arme und seine Hände waren kräftig, und sie konnte sich denken, wie er damit das Leben aus seinen Opfern quetschte.

				»Sei stark«, redete sie sich zu und wälzte sich auf dem Boden. Sie stellte sich sterbenskrank, und die ganze Zeit pochte ihr Herz vor Angst rasend in ihrer Brust.

				Er kam zu ihr herüber. Beugte sich herunter und sagte etwas, das sie nicht verstand. Betrachtete sie misstrauisch. Sie spürte den Ziegel an ihrem Steißbein, sie rollte sich herum, versteckte den Arm hinter dem Rücken und stöhnte lauter. Da war sie. Ihre Chance.

				Er packte sie an den Haaren und zog sie ein Stück hoch, sodass sie ihn anschauen musste. »Schlampe«, zischte er; das Wort kannte sie, denn die Männer im Bordell benutzten es ständig. Doch dann veränderte sich sein Blick. Die Übellaunigkeit wich purer Begierde, und sie spürte, wie er mit seinen behandschuhten Händen grob ihre Beine spreizte. Unter seiner Skimaske stieß er komische Laute aus.

				In diesem Moment packte sie den Ziegel, richtete sich abrupt auf und knallte ihn ihm an den Kopf.

				»Schlampe!«, brüllte er, und seine Stimme hallte von den Wänden wider. Er packte ihre Hand, die den Ziegel hielt, und riss sie schmerzhaft zurück. Seine Augen glühten vor Wut.

				Jetzt durfte sie nicht schwach werden, deshalb rammte sie ihm ihren Zeigefinger in sein linkes Auge und spürte, wie das weiche Gewebe nachgab.

				Dieses Mal schrie er vor Schmerz auf, versuchte seinen Kopf wegzudrehen und lockerte gleichzeitig den Griff um ihr Handgelenk.

				Sie riss ihren Arm los und kämpfte sich unter ihm hervor; als sie aufsprang, rasselte die Kette, die ihren Knöchel an die Wand fesselte, und zum zweiten Mal schlug sie ihm den Ziegel gegen den Kopf, während er noch vor Schmerz und Panik über das verwundete Auge schrie und taumelte. 

				Der Ziegel barst in ein Dutzend Teile, und einen Augenblick lang fürchtete Tara, sie hätte versagt, doch dann grunzte der Mann, kippte zur Seite und blieb fast reglos liegen.

				Aufgeputscht kniete Tara neben ihm nieder, riss ihm den Schlüsselbund vom Gürtel und betete, dass einer der Schlüssel sie von ihrer Kette befreite.

				Mindestens ein Dutzend hingen an dem Bund, und der erste passte nicht, ebenso wenig der zweite.

				Ihr Bewacher kam langsam zu sich. Er stöhnte und bewegte einen Arm. Sie probierte den dritten Schlüssel, aber ihre Hände zitterten so stark, dass sie ihn kaum ins Loch führen konnte und wertvolle Zeit verlor. Auch der passte nicht. Er hatte inzwischen den Kopf gedreht und sah sie, die Hand auf das verletzte Auge gepresst, mit dem gesunden blinzelnd an.

				Los, komm jetzt, na, komm schon.

				Sie probierte den vierten Schlüssel. Wieder nichts.

				Der Mann griff mit der freien Hand hinter sich, und als er sie hervorschwang, verschlug es Tara den Atem: In der Faust hielt er ein riesiges Messer mit gezackter Klinge – zu Hause in Albanien benutzten Jäger so etwas, um Rotwild auszuweiden. Und er hievte sich langsam auf die Beine.

				Tara versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken, dass sie in ein paar Sekunden tot sein konnte, zwang sich ruhig zu bleiben und probierte den nächsten Schlüssel. 

				Diesmal machte es klick, und die Metallschelle, die sich, seit sie hier erwacht war, schmerzhaft um ihren Fußknöchel geklammert hatte, sprang im gleichen Moment auf, in dem ihr taumelnder Wärter mit dem Messer nach ihr stach.

				Sie sprang zurück und prallte gegen die Wand, und die Klinge kam ihrem Bauch so nahe, dass sie die Spitze beinahe spüren konnte. 

				Doch endlich von der Kette befreit, verspürte sie eine neue Energie, und so nutzte sie es aus, dass ihr Angreifer noch immer auf den Knien war, sprang um ihn herum zur Zellentür, riss sie auf und rannte nach draußen in den schmalen, schwach erleuchteten Flur.

				Tara hatte keine Ahnung, wohin der sie führte, doch sie erkannte, dass sie sich in einer Art Kellergewölbe befand. Boden und Wände bestanden aus denselben kalten Steinen wie ihre Zelle, eine unter der Decke baumelnde Glühbirne verbreitete ein fahles Licht. Rechts von ihr gab es eine Treppe, auf die sie mit ihren geschwächten Beinen zulief. Der nackte Schrecken und der Wille zu überleben trieben sie an. Sie passierte die anderen Zellentüren und fragte sich einen Moment lang, wie viele Mädchen an diesem furchtbaren Ort festgehalten wurden, dann erreichte sie die Treppe und sprang zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf. Hinter sich hörte sie ihn auch schon kommen, schwere Tritte auf kaltem Stein begleitet von Flüchen.

				Oben endete die Treppe vor einer Tür, und sie betete, dass sie nicht abgeschlossen sein möge. Sie griff nach der Klinke und riss so heftig daran, dass sie fast rückwärts die Treppe hinuntergestürzt wäre, als sie aufflog.

				Doch als sie durch die Lücke schlüpfte und die Tür hinter sich zuziehen wollte, blieb ihr fast das Herz stehen: Sie befand sich offenbar in einem leeren Schrank, vor ihr erhob sich eine nackte Wand ohne Türen oder sonst einer Möglichkeit, nach draußen zu gelangen.

				Schreiend hämmerte sie gegen die Wand, doch ohne Erfolg. Nichts bewegte sich. Sie saß in der Falle, und ihr Verfolger war fast schon die Treppe herauf. Verzweifelt drehte sie sich um und trat mit aller Macht gegen die Tür, die ihren Peiniger mitten im Gesicht erwischte.

				Er stieß einen verblüfften Schrei aus, taumelte rückwärts und polterte die Stufen hinunter, während Tara auf der anderen Seite ebenfalls das Gleichgewicht verlor und nach hinten stürzte.

				Dabei musste sie auf einen Hebel gefallen sein, denn plötzlich bewegte sich die Wand zur Seite, und sie rollte über einen dicken Teppich in ein feudal eingerichtetes Wohnzimmer mit teuren Möbeln. Tageslicht flutete durch die Fenster, und geblendet kniff sie vor Schmerz die Augen zusammen.

				Trotzdem sprang sie wieder auf die Beine, lief aus dem Zimmer einen nicht weniger prunkvollen Flur hinunter, dessen Wände mit zahllosen ausgestopften Tierköpfen dekoriert waren. Dies musste das Haus eines sehr reichen Mannes sein, schoss ihr durch den Kopf, ehe sie sich darauf konzentrierte, wie sie hier rauskam. 

				Vor ihr befand sich eine weitere Tür, eine große, vermutlich das Eingangsportal. Hinter ihr konnte sie den Wächter nach jemandem rufen hören, doch seine Stimme klang von Mal zu Mal verzweifelter, als wisse er, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte, aber ehe sie den Gedanken zu Ende gebracht hatte, war sie bereits draußen. Die frische Luft schlug ihr ins Gesicht, und alles, was sie auf den ersten Blick sehen konnte, war eine Reihe von Bäumen in der Ferne.

				Bäume und die Freiheit.
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				»Da vorn sind nur beschissene Bäume«, sagte Guy und klang erschöpft und genervt. »Ich hoffe, ihr beiden wisst, wo wir hinmüssen, denn ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

				»Natürlich wissen wir das«, erwiderte Ash und versuchte ihrerseits, ihre Gereiztheit zu unterdrücken. Das Wochenende hatte eben erst begonnen, doch Ash bereute schon jetzt, sich auf die Wandertour mit Guy und Tracy eingelassen zu haben. Die beiden waren zwar keine per se unerträglichen Menschen – nicht wirklich jedenfalls –, aber es waren eher Niks Freunde als ihre. Nik und Guy hatten zusammen die Universität besucht. Seit Guy mit Tracy zusammen war, hatten beide die leidige Angewohnheit entwickelt, ständig davon zu reden, wie toll sie es fanden, jetzt in Singapur zu leben, wo Guy Fantastilliarden verdiente und nur zehn Prozent Steuern zahlen musste, während Tracy das entspannte Leben einer Auswanderer-Gattin genoss, das offenbar nur aus Tennis, Cocktailpartys und Besuchen in luxuriösen Schönheitssalons bestand, was trotz Tracys Bemühungen, es paradiesisch erscheinen zu lassen, klang, als würde das Ganze weniger Spaß machen als eine Wurzelbehandlung.

				»Ich vermisse dieses Land hier wirklich kein bisschen«, fuhr Guy, der sich mittlerweile warmgeredet hatte, fort, während sie einen leichten Abhang hinunterkraxelten, der zu einem Pinienwald führte, in oder hinter dem sich die Lodge, die sie gebucht hatten, befinden musste. »Man bezahlt hier diese horrenden Steuern – und was bekommt man für sein ganzes Geld? Rein gar nichts.«

				Ash und Nik, die ein paar Schritte vor dem anderen Paar gingen, sahen sich an. Nik verdrehte die Augen. Offenbar verbrachte auch er gerade nicht unbedingt die beste Zeit seines Lebens.

				»Immerhin bekommt man Ausblicke wie diesen«, erwiderte Nik und blieb stehen und bewunderte die Aussicht auf das stille, waldgesäumte Tal unter ihnen, durch das sich ein kleiner Fluss schlängelte. »Ich wette, so was kriegst du in Singapur nicht oft zu sehen.«

				»Das stimmt«, gab Tracy zu, die etwas weniger enthusiastisch als ihr Mann von den Freuden ihrer neuen Heimat schwärmte. »Es ist wunderschön.« Sie schloss die Augen und ließ sich von den letzten Strahlen der frühabendlichen Sonne umschmeicheln, und nun schien sie zum ersten Mal am heutigen Tag einen Augenblick zu genießen.

				Guy ließ sich nicht den Wind aus den Segeln nehmen. »Lombok ist mindestens genauso schön. Und natürlich viel wärmer. Wir überlegen schon, ob wir uns dort nicht ein Ferienhaus kaufen sollen.«

				»Ich weiß nicht, wie es euch geht«, sagte Nik und versuchte diplomatisch das Thema zu wechseln, »aber ich könnte jetzt ein anständig gezapftes Bier vertragen.«

				»Dem schließe ich mich ohne Vorbehalte an«, sagte Guy, der immer große Worte brauchte, wo einfache genügt hätten. »Gibt es hier irgendwo einen Pub?«

				»Ich fürchte, nein«, gab Ash zu. »Ich hab’s euch ja gesagt, die Lodge würde mitten im Nirgendwo liegen.«

				Guy wirkte angepisst. »Da hast du nicht gelogen.«

				Weiß Gott, was sie morgen anstellen sollten, dachte Ash. Oder am Sonntag. Eigentlich waren sie zum Wandern in diese abgelegene Gegend in Schottland gekommen, weil sie zu Universitätszeiten, sprich in grauer Vorzeit, ein paarmal zusammen gewandert waren. Doch wenn Ash jetzt an diese Wochenenden zurückdachte, war es schon damals weniger ums Wandern gegangen, sondern darum, in Pubs zu hocken, zu kiffen, zu saufen und belanglose Debatten zu führen. Sie und Nik hatten sich seitdem verändert. Inzwischen wussten sie solche Ausflüge in die Natur als das zu schätzen, was sie wirklich waren: dringend benötigte Auszeiten von der anstrengenden Routine des Londoner Alltags. Aber es war offensichtlich, dass Guy und Tracy überhaupt nicht so empfanden, wenngleich Tracy zumindest sich Mühe gab, ihrer Tour etwas abzugewinnen.

				»Was zum Teufel ist das?«, rief Nik plötzlich.

				Alle drehten sich zu ihm um und folgten seinem Blick. Zuerst konnte Ash nicht richtig erkennen, was er meinte, doch dann sah sie, wie jemand in vielleicht hundert Metern Entfernung durch das hohe Gras auf sie zugerannt kam. Offenbar war der- oder diejenige direkt hinter den Pinien hervorgelaufen, die über ihnen den Abhang säumten. Auf jeden Fall schien er oder sie es eilig zu haben.

				»Ist die nackt?«, entfuhr es Guy, und zum ersten Mal an diesem Tag klang er aufrichtig begeistert.

				»Himmel, ja!«, antwortete Nik. »Hoffentlich ist sie in Ordnung.«

				Das Mädchen war, wie alle vier gleich darauf sehen konnten, tatsächlich nackt und überdies jung, mit dem mageren, spillerigen Körper einer Pubertierenden und langen blonden Haaren. Sie raste förmlich auf das Quartett zu, und als sie ins Stolpern geriet, liefen ihr alle vier unwillkürlich entgegen.

				Erschöpft und so heftig keuchend, dass es ihr fast den Atem verschlug, rappelte Tara sich wieder auf und rannte weiter den Hügel hinunter. Die Menschen hatten Rucksäcke dabei und wirkten wie Wanderer. Die konnten ihr bestimmt helfen. Sie irgendwo hinbringen, wo es warm war, und ihr etwas zu essen geben. Was danach kam, war ihr egal. Sie wollte einfach nach Hause. Zurück zu ihrer Familie.

				Sie war ziemlich lange gerannt, hatte sich dabei ihre nackten Füße aufgerissen und sich lauter Striemen am Körper geholt, aber immerhin war von dem Wächter weit und breit nichts zu sehen. Als sie die Wanderer erreichte, fiel sie vor Erschöpfung auf die Knie. Tränen rannen ihr übers Gesicht.

				Sie konnte es fast nicht glauben, aber zum ersten Mal, seit sie in dieses verfluchte Land gekommen war, war sie tatsächlich frei.

				»Alles okay«, sagte Ash und kniete neben dem Mädchen nieder, das sich sofort ihrer Annäherung entzog. »Wir sind jetzt bei dir. Was ist passiert?«

				Zwischen ihren Schluchzern stammelte das Mädchen etwas in einer fremden Sprache, die osteuropäisch klang.

				»Ich glaube, sie ist Polin«, meinte Guy.

				»Was hast du denn?«, fragte Tracy und legte ihr den Arm um die Schulter.

				Das Mädchen zuckte zusammen.

				»Komm, lassen wir ihr mal etwas Raum«, sagte Ash. »Ganz offensichtlich hat sie eine schlimme Erfahrung hinter sich.«

				Sie trat einen Schritt zurück und bemerkte dabei die rote Abschürfung um den Knöchel. Wie von einer Kette. Nervös schaute Ash zu den Bäumen hinauf, sie fragte sich, was dem Mädchen dort oben zugestoßen sein mochte. 

				»Sprichst du Englisch?«, fragte sie das Mädchen sanft und setzte ihr ganzes, als Grundschullehrerin erprobtes Repertoire ein, das Vertrauen des Mädchens zu gewinnen.

				Sie schüttelte den Kopf, wischte sich die Tränen aus den Augen, fing aber plötzlich an, wild zu gestikulieren und hinter sich zu deuten.

				»Glaubt ihr, man hat sie vergewaltigt?«, fragte Guy.

				Tracy sah ihn missbilligend an. »Sag so was nicht, Guy.«

				»Hey, ich frag ja nur.«

				Ash sah angespannt auf. »Ihr ist etwas ganz Schreckliches zugestoßen. Und ich glaube, sie wurde oder wird verfolgt.«

				»Scheint mir aber nicht so, als wäre jemand hinter ihr her«, meinte Tracy.

				»Jedenfalls brauchen wir einen Krankenwagen. Sie ist ja völlig traumatisiert.«

				»Ich rufe einen«, meldete sich Nik. Er holte sein Handy heraus und fing sofort an zu fluchen. »Verdammt, kein Empfang hier.«

				Daraufhin checkte Ash ihr Handy, ebenso Guy und Tracy. Alle mit dem gleichen Ergebnis. Einer der Gründe, weshalb Ash diese Region ausgesucht hatte, war ihre völlige Abgeschiedenheit. Nik bekam ständig berufliche Anrufe, und sie hatte gewollt, dass dieses Wochenende anders würde, deshalb war sie eigentlich froh gewesen, dass es hier keinen Empfang gab. Doch nun merkte sie, wie weitab von der Zivilisation sie sich befanden.

				»Himmel, was stimmt bloß nicht mit diesem Land«, brummte Guy und schaute angewidert auf sein Handy. »In jedem Loch der Dritten Welt habe ich einen perfekten Empfang. Nur hier …«

				»Sei ruhig«, zischte Nik. »Auf dein Gejammer können wir gerade gut verzichten.«

				»In der Lodge gibt es einen Festnetzanschluss«, erinnerte sich Ash und versuchte, die Situation zu entspannen. »Sie liegt zehn Minuten von hier. Von da können wir einen Krankenwagen rufen oder sie, wenn es sein muss, selbst ins Krankenhaus fahren.«

				»Aber wir wissen ja nicht einmal, wer sie ist«, warf Tracy ein, die plötzlich wieder so pomadig wirkte wie ihr Mann.

				»Eben. Und sie kann es uns nicht sagen. Deshalb müssen wir ihr helfen.« Gütiger Himmel, dachte Ash bei sich, haben die im Ausland ihre menschlichen Empfindungen abgelegt? Sie reichte dem Mädchen eine Hand und half ihm auf die Beine. Dabei bemerkte sie etwas an ihrem Handgelenk. Zunächst sah es aus wie ein normales Armband, doch es war aus hartem Plastik und saß extrem eng.

				Das Mädchen sah es auch, zum ersten Mal, hätte man meinen können, und sie versuchte es abzureißen. Es bewegte sich nicht.

				»Was glaubst du, was das ist?«, fragte Ash ihren Mann und hielt ihm den Arm des Mädchens hin.

				Sie inspizierten es beide.

				»Keine Ahnung«, sagte Nik. »Sieht aus wie ein Armreif.«

				»Außer dass er fest verschlossen ist.«

				»Was könnte es dann sein?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Das Mädchen zog den Arm weg, klopfte mit dem Finger auf das Armband und deutete dann Richtung Wald. In ihren Augen stand die Angst.

				»Das gefällt mir nicht«, sagte Tracy.

				Guy legte den Arm um seine Frau. »Mir auch nicht. Aber wenn wir das Gör schon mitschleppen, sollten wir uns beeilen. Es wird gleich dunkel.«

				Tatsächlich verschwand die Sonne hinter einem der Hügel, und es wurde merklich kühler.

				Sie wandten sich um und machten sich eilig auf den Weg zur Lodge, das Mädchen hielt eifrig Schritt, schaute aber immer wieder furchtsam über die Schulter.

				Er beobachtete sie aus seinem vielleicht hundert Meter entfernten Versteck und fluchte. Fast hätte er die kleine Schlampe vorhin schon erwischt. Mit dem GPS-Sender an ihrem Handgelenk war es kein Problem gewesen, ihre Schritte zu verfolgen, und er glaubte, er hätte ihr den Weg abgeschnitten. Aber sie war verblüffend schnell und besaß eine Ausdauer, die er nicht bei jemandem erwartet hätte, der die vergangenen beiden Wochen angekettet in einem Keller verbracht hatte. Doch wie er selbst nur allzu gut wusste, setzte die Verzweiflung manchmal die merkwürdigsten Kräfte frei.

				Und jetzt hatte er ein echtes Problem.

				Sie alle hatten es.
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				»Besorgen wir dem armen Ding etwas zum Anziehen«, sagte Ash, als sie die Tür der Lodge aufschloss und eintrat. »Sie friert sich ja zu Tode. Komm her und setz dich.«

				Sie führte das Mädchen zum Sofa, wo es sich mit einem Kissen bedeckte und Ash ansah. Sie wirkte noch immer zu Tode erschrocken.

				Ash lächelte sie aufmunternd an. »Alles okay jetzt. Du bist in Sicherheit.«

				»Sie kann was von mir anziehen«, sagte Tracy. »Ich habe eh zu viel eingepackt.«

				»Tracy, meinst du wirklich?«, jammerte Guy.

				»Natürlich meine ich, Guy. Schau dir doch an, wie sie zittert. Jetzt sei mal ein bisschen netter.«

				Als Tracy nach oben lief, um ihren Koffer zu holen, sprang Guy auf und hinter ihr her. Amüsiert nahm Ash den schockierten Ausdruck in seinem Gesicht wahr. Der Typ konnte manchmal ein richtiges Arschloch sein. Sie fragte sich, was ihr Mann je in ihm gesehen hatte.

				»Wir haben ein Problem«, meldete sich Nik aus der Wohnzimmerecke, wo er mit dem Telefonhörer in der Hand stand.

				Ash zuckte zusammen. »Was ist?«

				»Das verdammte Telefon funktioniert nicht.«

				»Na, dann müssen wir sie ins nächste Krankenhaus bringen.«

				»Himmel«, seufzte Guy von oben. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

				»Hör mal zu, Guy«, fuhr Ash ihn an. »Mir gefällt das alles auch nicht. Aber verdammt, wir haben keine andere Wahl.«

				»Was ist denn?«, fragte Tracy, die die Treppe herunterkam. Sie hatte eine Jogginghose und ein graurosafarbenes Kapuzenshirt über dem Arm, die sie Ash in die Hand drückte. Offenbar war Ash stillschweigend zur Bezugsperson des Mädchens erklärt worden. 

				»Der Festnetzanschluss funktioniert auch nicht«, erklärte ihr Guy.

				»Ihr beiden macht euch mal keinen Kopf«, sagte Nik, »Ash und ich fahren sie ins Krankenhaus. Im Kühlschrank ist genug zu trinken. Wartet einfach, bis wir wiederkommen. Wir werden nicht lange weg sein.«

				Guy nickte. Tracy und er wirkten erleichtert, dass sie vom Haken waren.

				Ash gab dem Mädchen die Kleider. »Zieh das an. Wir bringen dich zum … Doktor.« Sie sprach langsam und deutlich, in der Hoffnung, das Mädchen würde sie so vielleicht besser verstehen.

				Das Mädchen nickte tonlos und zog sich an.

				»Okay, gehen wir«, sagte Nik und schnappte sich die Schlüssel ihres Land Rovers.

				Vorsichtig half Ash dem Mädchen auf die Beine und führte es hinter Nik her nach draußen.

				Draußen war die Dunkelheit fast vollständig hereingebrochen, der Wind hatte aufgefrischt und fuhr geräuschvoll durch die Bäume, die die Lodge von allen Seiten umstanden. Als sie heute Morgen bei strahlendem Sonnenschein angekommen waren, hatte Ash sich über die idyllische Lage weitab von den nervtötenden Massen gefreut. Doch nun, da aus dem Nichts dieses mysteriöse Mädchen aufgetaucht war, wirkte alles gleich viel bedrohlicher. Etwas war dem Mädchen hier draußen zugestoßen, etwas Furchtbares, und Ash war plötzlich froh, dass sie in die Stadt fuhren.

				Sie setzte sich mit dem Mädchen auf den Rücksitz und legte ihm schützend den Arm um die Schultern, während Nik den Motor anließ und, einen Schwall Kieselsteine hinter sich aufwirbelnd, anfuhr.

				Sofort geriet der Wagen unkontrolliert ins Schleudern. Nik packte mit beiden Händen das Lenkrad und versuchte hart gegenzusteuern, doch der Land Rover schien plötzlich seinen eigenen Willen zu haben und holperte, ohne auf Niks Bemühungen zu reagieren, auf einen Baum zu. Nik riss die Handbremse hoch und brachte den Wagen gerade noch zum Stehen.

				»Was ist los?«, fragte Ash besorgt.

				Nik antwortete nicht, sondern sprang hinaus, ging um den Wagen herum und warf einen kurzen Blick auf die Reifen. Dann riss er die hintere Tür auf und zerrte Ash am Arm.

				»Aussteigen. Wir gehen zurück ins Haus. Sofort.« 

				Unter normalen Umständen hätte sie ihn angeschrien, sie loszulassen. Ash konnte es gar nicht gut ab, wenn jemand grob zu ihr wurde. Doch dies hier war keine normale Situation. Nik hatte jetzt ganz offensichtlich Angst, und das machte auch Ash Angst, denn sonst war Nik die ruhigste Person, die sie kannte, ein wahrer Fels in der Brandung. Deshalb war er auch so ein verdammt guter Anwalt.

				»Was ist los?«, wiederholte sie und zog das Mädchen mit heraus.

				»Jemand hat uns die Reifen aufgeschlitzt«, zischte er und geleitete die beiden zum Haus. Als er die Eingangstür aufschloss, zitterten seine Finger.

				Ash riskierte einen Blick über die Schulter und sah sofort die klaffenden Risse in beiden Hinterreifen. Das Mädchen sah es auch und stieß einen verängstigten, fast tierischen Laut aus.

				Guy und Tracy hatten es sich bereits auf dem Sofa vor dem Fernseher gemütlich gemacht und sprangen auf wie beim Fummeln ertappte Teenager, als die anderen zurückkamen.

				»Alles in Ordnung?« Guy schaute an ihnen vorbei auf das Mädchen.

				»Wir haben ein Problem«, eröffnete ihm Nik. Er verriegelte die Tür hinter sich, zog die Vorhänge zu und erzählte, was geschehen war.

				»Du meinst, alle vier Reifen wurden aufgeschlitzt?«, fragte Guy.

				Nik nickte. »Genau, alle vier. Es war also eindeutig Absicht.«

				»Wer macht so was, wer macht denn so was?«, fragte Tracy, die plötzlich sehr schrill klang.

				»Keine Ahnung, aber wer auch immer es war, er scheint uns an den Kragen zu wollen.«

				Guy wirkte verärgert und quäkte los wie ein verzogenes Bürschchen. »Warum? Wir haben ihnen doch nichts getan. Es muss mit dem Gör da zu tun haben.« Er zeigte auf das Mädchen, das sich unter seinem anklagenden Blick duckte. »Die, die hinter ihr her sind, wissen offenbar, dass sie bei uns ist. Ich würde sagen, wir schicken sie weg. Die wollen sie, nicht uns. Wir haben ja keine Ahnung, wer eigentlich hinter ihr her ist. Wir wissen ja nicht mal, wer sie ist.«

				Er ging einen Schritt auf das Mädchen zu.

				»Los, hau ab!«, schrie er sie an. »Mach, dass du fortkommst.«

				Schnell trat Nik ihm in den Weg.

				»Lass sie in Ruhe. Es ist nicht ihr Fehler.«

				»Und unser Fehler ist es auch nicht«, mischte sich Tracy ein. »Es tut mir ja echt leid, aber ich stehe zu Guy. Sie ist nicht unser Problem. Sie soll sich verziehen.«

				Ash spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. »Du würdest also ein kleines Mädchen allein in die Nacht hinausjagen, ja, Tracy? Willst du das damit sagen?«

				»Wir wissen ja gar nicht, was sie ausgefressen hat. Vielleicht hat sie ja jemanden schwer verletzt, und jetzt sinnen diese Leute auf Rache. Oder warum sonst sollten sie so scharf darauf sein, sie zu erwischen?«

				»Schwachsinn! Sieh sie dir an. Das arme Ding kann nicht mal einer Fliege Angst machen.«

				»Und warum will sie dann irgendwer unbedingt schnappen?«, fragte Guy und versuchte, sich an Nik vorbeizuschieben. »Fragen wir sie doch einfach. Los, komm, ich wette, die spricht besser Englisch als wir alle zusammen.«

				Nik legte Guy den Arm um den Oberkörper. »Cool bleiben. Wir sollten es alle mal ein bisschen gelassener angehen.«

				Doch Guy hatte längst Blut geleckt und versuchte, Nik beiseitezustoßen. Gleichzeitig streckte er seinen ausgestreckten Finger anklagend dem Mädchen ins Gesicht. »Na, mach schon. Rede endlich!«

				Doch Nik, der um einiges größer und stärker war als sein Freund, zog ihn ohne Schwierigkeiten weg und versuchte, die Situation zu beruhigen.

				Ash wandte sich an das Mädchen. »Keine Angst«, sagte sie zu ihr und sah sie aufmunternd an. Doch dafür war es zu spät. Das Mädchen war völlig verschreckt. Wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht.

				Und plötzlich drehte sie sich ohne Vorwarnung um, stieß geschickt den Riegel zurück und rannte in die Nacht hinaus.

				Instinktiv und ohne an die Gefahren zu denken, die da draußen in der Dunkelheit lauern mochten, setzte Ash ihr nach. Das Mädchen war schnell, doch Ash ebenfalls, und sie hatte zudem den Vorteil, auf dem Kiesweg Schuhe zu tragen. Schnell hatte sie sie erreicht, streckte eine Hand aus, erwischte sie an der Kapuze des Sweatshirts und riss sie zurück. »Komm zurück. Es wird alles gut«, versuchte sie, sie zu besänftigen. Sie schlang den Arm um das Mädchen und wollte sie zurück zum Haus schieben. Dabei versuchte sie verzweifelt, sich verständlich zu machen. »Niemand wird dir etwas tun.«

				Sie hörte, wie Nik hinter ihr auftauchte. »Ash, komm sofort ins Haus zurück.«

				»Ja, ja, ich komme schon.« Sie lockerte ein wenig ihren Griff um das Mädchen, und das war ein Fehler, denn sofort wand es sich aus ihrem Arm, versetzte Ash einen Stoß und rannte los.

				Ash wollte ihr wieder hinterherrennen, doch Nik packte sie zum zweiten Mal an diesem Abend grob am Arm. »Lass sie.«

				Das Mädchen erreichte das Ende der Zufahrt, seine nackten Füße knirschten ein letztes Mal auf dem Kies, dann wurde sie von den Schatten der Bäume verschluckt. Ein Teil von Ash – der mutige Teil – wollte ihr unbedingt nachlaufen und sie zurück in die warme Geborgenheit der Lodge bringen, doch ein größerer Teil blieb wie angewurzelt stehen. Himmel, verspürte sie etwa plötzlich auch eine unbekannte Furcht?

				»Wir können sie nicht da draußen herumirren lassen«, sagte sie, ließ sich aber dennoch von Nik wieder nach drinnen führen.

				Tara preschte zwischen den Bäumen hindurch, sie wollte nicht eher stehen bleiben, bis sie eine Stadt erreicht hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie weit die entfernt sein mochte, und auch nicht, wo sie sich überhaupt befand. Sie nahm an, immer noch in England. Allerdings war dieses England ihr vollkommen fremd – eine unberührte hügelige Wildnis, wo hinter jedem Baum Gefahr lauerte. Sie hatte gedacht, die Wanderer würden ihr helfen, und anfangs schien es auch so. Die hübsche dunkelhaarige Frau war richtig nett zu ihr gewesen, aber einer der Männer hatte sie angeschrien, und als sie sah, dass die Reifen zerfetzt worden waren, wusste sie, dass ihr Peiniger ihnen irgendwie zum Haus gefolgt war.

				Da hatte sie beschlossen wegzulaufen, sie wollte diese Menschen nicht in das verwickeln, was ihr zugestoßen war. Das wäre nicht fair. Sie hatten damit nichts zu tun. Und so war sie wieder auf sich allein gestellt.

				Ein zunehmender Mond stand am Himmel und warf einen fahlen Lichtschein zwischen die Bäume. Doch Tara wollte kein Licht. Sie suchte die Dunkelheit. Die Dunkelheit würde sie verbergen. Sie sah sich um. Das Wäldchen schien verlassen zu sein, und instinktiv verlangsamte sie ihren Schritt ein wenig, da auch das Unterholz dichter wurde. Zum ersten Mal verspürte sie so etwas wie Erleichterung. 

				Sie schaute wieder über die Schulter, niemand folgte ihr, deshalb richtete sie den Blick wieder nach vorn.

				Und rannte direkt in das Messer.

				Sie keuchte, als die Klinge in ihren Bauch eindrang und ihn aufschlitzte wie eine reife Orange. Von einer Sekunde zur anderen wich alle Kraft, die sie noch hatte, aus ihr.

				Der Angreifer stand über ihr wie eine unbewegliche schwarze Wand. Hinter der Skimaske konnte sie seine dunklen kalten Augen erkennen. Er zog die Klinge heraus und stieß erneut zu. Aufwärts zum Herzen gerichtet diesmal, und seine behandschuhte Hand klammerte sich um ihre Kehle und hielt Tara fest, während sie starb.
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				Eine gute Minute lang sagte keiner der vier ein Wort. Nik hatte die Tür abgeschlossen und hielt den Schlüssel in der Hand. Im Hintergrund nervte der Fernseher mit dem Gefasel einer Realityshow.

				Tracy brach schließlich das Schweigen. »Schaut mal, ich wollte nicht, dass sie so einfach abhaut … Ich weiß nicht, was man da machen soll. Solche Dramen bin ich nicht gewohnt.«

				»Keiner von uns ist das, Tracy«, erwiderte Nik. »Ich bin bloß ein verdammter Anwalt, genau wie Guy. Aber wir müssen irgendwie damit umgehen.«

				»Es könnte ebenso gut sie gewesen sein, die unsere Reifen aufgeschlitzt hat«, meinte Guy.

				»Stell dich doch nicht dümmer, als du bist, Guy«, herrschte Ash ihn an, die langsam die Geduld verlor. »Warum um alles in der Welt sollte sie das tun?«

				»Keine Ahnung. Ich habe ja auch keine Ahnung, was hier überhaupt vor sich geht.«

				Womit er, wie Ash zugeben musste, recht hatte. Was als erholsamer, tendenziell langweiliger Wochenendausflug begonnen hatte, hatte sich in einen Albtraum verwandelt. Ohne Vorwarnung. Einfach so. Ash war vor Jahren schon einmal überfallen und ausgeraubt worden, als sie spätnachts mit dem Taxi nach Hause gekommen war. Während der paar Schritte zu ihrer Haustür hatte sich aus der Dunkelheit hinter einer Säule ein Mann auf sie gestürzt und sie brutal ins Gesicht geschlagen. Sie hatte keinen Schmerz gespürt. Nur einen schweren, umfassenden Schock. Sie war rückwärts gestolpert, hatte sich mit der Hand an die blutende Nase gefasst und war unfähig gewesen zu reagieren, als der Mann ihr die Handtasche von der Schulter riss und davonrannte.

				Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert, doch Ash würde nie den Schock vergessen. Die Gewalt der Londoner Unterwelt, über die sie so viel gelesen hatte, war plötzlich in ihre eigene lauschige Welt eingefallen. Diesen stumpfen, betäubenden Schock spürte sie auch nun wieder, zwar nicht dermaßen heftig wie damals, aber sie konnte nachvollziehen, warum Guy und Tracy so verstört auf die Ereignisse reagierten.

				»Jetzt, wo sie weg ist, lässt uns der, der unsere Reifen aufgeschlitzt hat, vielleicht in Ruhe«, seufzte Tracy, und das aufkeimende Mitgefühl, das Ash für sie empfunden hatte, verebbte sofort wieder.

				»Himmel, du hast wirklich kein bisschen Mitleid mit dem armen Mädchen.«

				Nik hob die Hand. »Lass gut sein, Ash.«

				»Wie könnte ich. Dieses Mädchen wurde wahrscheinlich vergewaltigt und irrt nun allein durch die Wälder, und diese beiden sind offenbar auch noch froh darüber.«

				»Niemand ist froh darüber!«, brüllte Guy. »Aber was sollen wir deiner Ansicht nach machen? Das Telefon ist tot, die Handys haben keinen Empfang, der Wagen ist platt, und das Mädchen ist schließlich aus eigenem Antrieb weggerannt. Mit Tracys Kleidern übrigens.«

				Ash seufzte, die Diskussion würde nirgendwohin führen. »Es wäre nur schön, wenn ihr etwas Mitgefühl zeigen könntet.«

				»In Ordnung, Leute«, mischte sich Nik entschlossen ein und fixierte sie der Reihe nach mit seinem Anwaltsblick. »Ich schlage folgenden Plan vor. Wir sehen zu, dass das Haus sicher ist, und warten die Nacht über ab. Das heißt, wir müssen alle Fenster und Türen verriegeln, damit wir keinen ungebetenen Besuch bekommen. Sobald es hell wird, gehen wir zur Hauptstraße oder irgendwohin, wo wir Empfang haben. Natürlich werden wir auch anzeigen, was dem Mädchen zugestoßen ist. Danach dürfte unser kleiner Ausflug zwar beendet sein, aber ich glaube, darüber wären wir im Moment eher froh.« Alle nickten zustimmend. »Also, was soll’s. Wir haben zu essen, zu trinken, Bier, Wein, Whisky. Igeln wir uns also ein.«

				»Klingt tatsächlich wie ein Plan«, sagte Guy, der sich langsam beruhigte. »Ich muss mal. Wenn ich schon oben bin, verriegle ich gleich die Fenster.«

				»Danke, Guy«, entgegnete Nik und klopfte seinem Freund im Vorbeigehen auf die Schulter. Doch Guy mied seinen Blick. Für Ash bestand kein Zweifel, dass ihre sowieso bereits prekäre Freundschaft heute einen heftigen Knacks bekommen hatte und dass sie zumindest eine Mitschuld daran trug. Um zu demonstrieren, dass sie mit seiner Entscheidung einverstanden war, lächelte sie ihrem Mann zu, und der nickte kurz in ihre Richtung, ehe er sich abwandte. »Ich sehe nach, ob die Hintertür verschlossen ist.«

				Tracy ließ sich schwer auf das Sofa fallen. »Himmel, was für ein Tag.«

				»Was du nicht sagst«, antwortete Ash. Sie sah immer noch das blonde Mädchen vor sich – so jung und verletzlich hatte es gewirkt, trotzdem ergaben Niks Worte Sinn. Im Augenblick konnten sie nichts tun, um ihr zu helfen.

				Ash ging zum Vorderfenster und zog den Vorhang beiseite, um zu überprüfen, ob es auch fest verschlossen war, und warf dabei einen Blick nach draußen. Der Land Rover stand verloren in der Einfahrt, und wieder fragte Ash sich, wer wohl die Reifen aufgeschlitzt hatte und warum sich jemand all diese Mühe machte, das Mädchen aufzuspüren.

				Plötzlich glaubte sie, am Waldrand eine Bewegung wahrzunehmen. Es sah aus wie ein Mann. Ash kniff die Augen zusammen und drückte die Stirn gegen die Scheibe, um mehr erkennen zu können, aber die Gestalt war bereits wieder verschwunden.

				»Ist da draußen alles in Ordnung?«, fragte Tracy verunsichert.

				Ash zog den Vorhang wieder zu und überlegte, ob sie Tracy erzählen sollte, was sie gesehen hatte. Oder glaubte, gesehen zu haben. Sie entschied sich dagegen. Es ergab keinen Sinn, Tracy noch stärker zu beunruhigen. »Alles ruhig. Es ist finster, weiter nichts.«

				»Ich bin froh, dass wir hier drin sind.«

				»Ich auch«, pflichtete Ash ihr bei, denn nun schlug ihr Herz schneller, und sie spürte, wie die kalten Finger der Angst ihren Rücken hinaufkrochen. Wenn tatsächlich jemand da draußen lauerte und sie beobachtete, was führten der oder die dann im Schilde?

				Tracy stand auf. »Ich brauche ein Glas Wein. Willst du auch eines?«

				Ash checkte den Riegel am anderen Fenster, konnte nichts Ungewöhnliches bemerken und kam zurück zum Sofa.

				»Klingt verlockend«, sagte sie so beiläufig wie möglich.

				»Hör mal, Ash, es tut mir leid. Die ganze Geschichte geht mir eben ziemlich an die Nieren.«

				Ash lächelte und akzeptierte den Versöhnungsversuch. »Ja, ich weiß. Mir tut es auch leid.«

				Tracy nickte fast unmerklich und ging in die Küche, von wo sie eine Minute später mit zwei gut gefüllten Gläsern Sauvignon Blanc zurückkehrte. Hinter ihr tauchte Nik auf, der eine Flasche Becks in der Hand hielt. 

				»Hinten ist alles verriegelt«, sagte er und wirkte deutlich entspannter. »Jetzt müssten wir sicher sein.«

				»Gott sei’s gedankt«, sagte Tracy, prostete Ash zu und nahm einen großen Schluck.

				Nik ging zu Ash, legte ihr den Arm um die Hüfte und zog sie an sich.

				»Alles klar mit dir, Baby?«

				Sie lächelte. »Aber sicher doch. Ich bin abgezockter, als du glaubst.«

				»Du bist abgezockter als wir alle.« Er küsste sie sanft auf die Stirn. In diesem Augenblick spürte sie, wie sehr sie ihn liebte. Neun Jahre waren sie zusammen, und er bildete immer noch das Zentrum ihres Universums. Das war schon was.

				»Wo bleibt eigentlich Guy?«, fragte Tracy, deren Glas kaum mehr halbvoll war. Sie ging zur Treppe hinüber und sah hinauf. »Guy, verdammt, was machst du so lange da oben?«

				Keine Antwort.

				»Guy!«, versuchte sie es noch mal, lauter. »Was machst du?«

				Doch ihre Worte ernteten nichts als drückendes Schweigen.
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				Der Raum fühlte sich plötzlich sehr klein an.

				Tracys Gesichtszüge entgleisten. »Er ist nicht der Typ für dumme Scherze«, sagte sie ängstlich. »Oder, Nik?«

				Nik schüttelte den Kopf und ging zu ihr hinüber. »Guy, Nik hier. Wenn du da oben bist, dann mach, dass du runterkommst. Bitte.«

				Niks Stimme klang laut und selbstsicher, doch Ash war lange genug mit ihm zusammen, um die feine Anspannung herauszuhören.

				Schweigen.

				»Ich habe Angst«, sagte Tracy. »Vielleicht ist ihm etwas passiert.«

				Auch Ash hatte Angst. Richtig Angst. Alles wirkte so surreal, und doch geschah es hier vor ihren Augen. Sie wandte sich an Nik.

				»Ich glaube, ich habe draußen jemanden gesehen. Vor ein paar Minuten. Als ich die Fenster gecheckt habe.«

				»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

				»Ich dachte, ich hätte es mir nur eingebildet.«

				Tracy rief wieder nach oben. Diesmal klang ihre Stimme fast schon hysterisch.

				»Was machen wir bloß?«, fragte sie die beiden anderen.

				»Bleib hier«, erwiderte Nik und ging mit schnellen Schritten in die Küche. Kurz darauf kehrte er mit zwei großen Messern zurück. Eines davon drückte er Ash in die Hand.

				»Wir gehen hoch, nachsehen.«

				Ash schaute ungläubig auf die Waffe in ihrer Hand. Der Gedanke, jemanden niederzustechen, bereitete ihr Übelkeit. »Bist du sicher, dass wir das sollten?«

				»Ja«, erwiderte er entschlossen. »Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben, deshalb müssen wir alles überprüfen. Ich gehe vor, du kommst mir nach, Ash. Tracy, für dich habe ich keine Waffe gefunden, die du benutzen könntest, also bleibst du hier unten.«

				Tracy schüttelte den Kopf. »Er ist mein Mann. Ich komme mit.«

				»Okay, halte dich aber hinter mir. Du auch, Ash.«

				Ehe sie Nik die Treppe hinauffolgten, schauten Ash und Tracy sich kurz an. Tracy sah genau so aus, wie Ash sich fühlte. Zu Tode erschrocken. »Was geht hier vor?«, fragte Tracy leise.

				Ash fiel keine Antwort ein.

				Die Treppe mündete oben in einen langen schmalen Flur, an dessen Enden sich jeweils eine Tür befand. In der Mitte gingen zwei weitere Türen ab. Sie waren alle geschlossen. Das Deckenlicht brannte, aber nichts rührte sich.

				Die Stille war erdrückend, Ash konnte sogar den regelmäßigen Atem ihres Mannes hören. 

				»Guy«, sagte Nik. Seine Stimme hallte durch den Flur. »Wenn das ein Scherz ist, dann verspreche ich dir – und da kannst du Gift drauf nehmen –, werde ich nie, nie wieder ein Wort mit dir wechseln.«

				Er wartete ab, immer noch hoffend, dass sein Freund aus einer Ecke gesprungen käme und ihnen eine rationale Erklärung für sein Verhalten lieferte.

				Nichts geschah. Alles blieb still.

				Als Ash und Tracy ebenfalls oben ankamen, hob Nik das Messer und öffnete vorsichtig eine der Türen, hinter der sich ein Badezimmer verbarg. Er machte das Licht an, ging aber nicht hinein. Das Bad war leer und viel zu klein, als dass sich jemand darin hätte verstecken können. Es gab nicht einmal einen Duschvorhang.

				Nik atmete erleichtert auf, doch Ash sah das Messer in seiner Hand zittern. Und auch ihre eigene Waffe hielt sie so fest gepackt, dass ihre Knöchel weiß hervorschienen.

				Langsam schlich Nik den Flur entlang und stieß vorsichtig die zweite Tür auf. Sie führte, wie Ash sich erinnerte, in das überzählige Schlafzimmer. Wieder blieb Nik vor der Tür stehen und schaltete das Licht an.

				»Vielleicht ist er in unserem Schlafzimmer?«, meinte Tracy, als sie in das leere Zimmer und auf das unberührte Bett starrte. »Vielleicht ist er einfach eingeschlafen.«

				»Ja, vielleicht«, sagte Nik.

				»Vielleicht sind wir alle bloß ganz schön dumm«, fuhr Tracy schrill fort und lachte so laut und falsch auf, dass es wehtat. Ihre Stimme brach, und sie war nur noch einen Hauch von einem hysterischen Anfall entfernt. »Morgen früh können wir alle darüber lachen.«

				»Was ist das da auf den Bettdecken?«, fragte Ash und deutete auf ein paar rötliche Flecken, die sich deutlich auf der dem Fenster zugewandten Seite des Bettes abzeichneten. 

				Plötzlich hörten sie von irgendwo ein schwaches gurgelndes Geräusch. Fast wie wenn jemand würgte, aber nicht ganz. Jedenfalls ein menschlicher Laut.

				Niemand bewegte sich. Niemand sagte etwas. Denn alle wussten, es stammte von Guy.

				Das Messer schoss wie eine Schlange hinter der Tür hervor und grub sich, geführt von einer behandschuhten Hand, tief in Niks Bauch.

				Tracy schrie, aber Ash sah nur stumm zu, wie ihr Mann aufhustete und sich seine Augen weiteten.

				Das Messer schoss wieder zurück, und eine schwarze Gestalt füllte den Türrahmen aus. Sie versenkte das Messer ein zweites Mal in Nik und stieß ihn dann wie eine nervende Schaufensterpuppe von sich, sodass er über das Geländer flog und die hölzerne Treppe hinunterstürzte.

				Einen ewig langen Augenblick stand Ash Murray stocksteif da, genau wie damals, als sie überfallen worden war. Geschockt war sie offenbar unfähig zu begreifen, was vor ihren Augen geschah. Ihr Mann, der Mann, mit dem sie fast ein Drittel ihres Lebens verbracht hatte, ein Drittel ihres gottverdammten Lebens, ihr Seelenbruder, ihr Ein und Alles, war gerade vor ihren Augen ermordet worden. Er war tot, weg. Einfach so.

				Und sie sollte die Nächste sein.

				Der Mörder war groß und kräftig, über sein Gesicht hatte er eine schwarze Skimaske gestreift. Und er war schnell. Sehr schnell. Er schoss auf sie zu, um sie mit dem blutigen Messer niederzustechen, und erst beim Anblick der verschmierten Klinge erwachte Ash aus ihrer Erstarrung.

				Fast ebenso schnell flog sie herum und rannte los, prallte aber frontal mit Tracy zusammen, die es versäumt hatte, Platz zu machen, und immer noch schrie wie am Spieß.

				Ash stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden, wobei sie ihr Messer fallen ließ. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass Tracy, die sich auf den Beinen gehalten hatte, zur Treppe rannte. Dann rollte sie herum, um sich dem Mörder ihres Mannes zu stellen, und tastete verzweifelt nach dem Messer.

				Als der Mörder sich über ihr aufrichtete, fiel ein Tropfen von Niks Blut von der Messerspitze und tropfte warm auf ihre Wange. Der Mann packte Ash brutal am Handgelenk und riss sie auf die Beine.

				Aber noch ehe er die Gelegenheit hatte, ihr das Messer in den Leib zu rammen, schlug ihm Ash, nur noch ihren Instinkten folgend, blindlings die Faust ins Gesicht. Ash dankte Gott für ihre Fitness und dass sie dreimal pro Woche ins Studio ging, wo sie kürzlich die ersten Kickbox-Stunden genommen hatte, denn dadurch war ihr Schlag gut genug, den Mann aus dem Konzept zu bringen. Er taumelte rücklings gegen das Treppengeländer und lockerte den Griff um ihr Handgelenk.

				Schnell riss sie sich los und rannte hinter Tracy her zur Treppe.

				Doch die war oben stehen geblieben und sah mit blankem Schrecken die Treppe hinunter. »Da kommt noch einer!«, schrie sie, »durch die Vordertür!«

				Ash blieb keine Zeit hinzusehen, sie registrierte auch kaum, dass nun wahrscheinlich zwei Wahnsinnige sie jagten und der zweite durch eine verschlossene Tür eingedrungen war. Sie sah nicht einmal mehr zu ihrem Mann zurück, denn für all das war keine Zeit mehr. Ihr nackter Überlebensinstinkt hatte eingesetzt, mit großen Sprüngen hetzte sie den schmalen Flur hinunter bis ans Ende, wo sich das Schlafzimmer befand, in dem sie mit Nik hatte übernachten wollen, und schrie Tracy an, ihr zu folgen. 

				Ash bremste kaum ab, um die Klinke zu drücken, sondern stürzte ins Zimmer, ohne sich überlegen, wer sich darin verbergen könnte. Sie hörte, wie Tracy hinter ihr herkam, und zerrte sie gerade noch hinein. Als sie die Tür zuschlug, zeichnete sich im Flur bereits die schwarze Silhouette des Mörders ab. Erleichtert stellte sie fest, dass im Schloss ein Schlüssel steckte. Ihren ganzen Körper gegen die Tür drückend, schaffte sie es mit zittrigen Fingern, den Schlüssel zu drehen. Sie hörte, wie er draußen stand, ruhig atmete und dann versuchte, den Knauf zu drehen.

				Eine Sekunde später erzitterte die Tür unter seinem Ansturm in ihren Angeln. Das Schloss war nicht gerade vertrauenerweckend und würde seiner Gewalt nur wenige Sekunden standhalten.

				Sie saßen in der Falle. Die Tür erzitterte erneut, und der Rahmen splitterte bereits.

				Verzweifelt sah sie sich um, entdeckte ein Schiebefenster. Der einzig mögliche Fluchtweg. Sie sprang über das Bett, kippte den Riegel auf der Unterseite und schob das Fenster hoch. Nach unten, auf den gepflasterten Hof, waren es bestimmt fünf Meter, aber immerhin kamen sie so hinaus.

				»Hierher!«, schrie sie Tracy an, die wie gelähmt an der Tür verharrte. »Beweg dich!«

				Tracy lief zu ihr, besah das Fenster und wollte etwas zu Ash sagen. Doch Ash hörte gar nicht hin. Als die Tür ein drittes Mal erzitterte, packte sie Tracy am Kragen und schob sie durch das Fenster. »Los, los, spring!«, schrie sie sie an und kletterte hinterher.

				Tracy sprang und stieß dabei einen gellenden Schrei aus. In diesem Moment flog die Tür auf, und der Mörder stürmte, das blutige Messer erhoben, ins Zimmer direkt auf Ash zu.

				Ash glitt aus dem Fenster, hielt sich am Sims fest und rutschte mit den Beinen an der Wand hinunter, um die Distanz zum Pflaster so gering wie möglich zu halten, ehe sie sprang. Doch gerade als sie losließ, packte der Mörder sie am Handgelenk, und plötzlich baumelte sie hilflos in der Luft, während er sie mit unglaublicher Kraft ruckweise nach oben zerrte und dabei mit dem Messer nach ihrer Kehle hieb. Die blutige Klinge war nur noch Zentimeter von ihrem Hals entfernt, und Ash versuchte sich wie ein Fisch am Haken loszuwinden.

				Sie riss ihren Kopf herum, und als der Killer wieder ausholte, biss sie ihn in die Hand. Er stieß einen Schrei aus und ließ sie fallen.

				Sie schaffte es, sich zu stabilisieren, und landete mit den Füßen voraus auf dem Boden. Ein stechender Schmerz schoss ihre Achillessehne hinauf, doch sie rollte sich ab und sprang wieder auf die Beine.

				Tracy humpelte bereits auf die Bäume zu, doch Ash hatte sie schnell eingeholt, packte sie am Arm und zog sie mit sich.

				»Ich bin verletzt«, jammerte Tracy und blieb fast stehen. »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel gebrochen.«

				»Scheißegal«, zischte Ash sie an und sah sie durchdringend an. »Du hast keine Wahl. Du musst damit laufen.« 

				Inzwischen hatten sie das Unterholz erreicht, und einen Augenblick lang dachte sie daran, Tracy zurückzulassen, weil sie ohne sie weitaus schneller vorankommen würde. Doch schnell verdrängte sie den Gedanken wieder, sie würde nie mit der Schuld leben können, wenn sie ihre Freundin jetzt im Stich ließe.

				Sie sah sich schnell um und glaubte, am Waldrand eine Gestalt auszumachen. Das spornte sie an, das Tempo zu erhöhen, und dieses Mal hielt Tracy Schritt, obwohl sie schwer humpelte und ihr Gesicht vor Schmerz verzerrt war. Was Ash am meisten entsetzte, war die Tatsache, dass diese Männer – wer immer sie auch waren – kein Wort gesagt hatten. Lautlos gingen sie ihrem mörderischen Handwerk nach, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, und Ash hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, warum sie es auf sie abgesehen hatten.

				Es musste etwas mit dem Mädchen zu tun haben, aber das Mädchen war nirgendwo zu sehen. Sie war nicht bei ihnen, soviel stand fest, warum also ließen sie nicht von ihnen ab? Doch was auch der Grund sein mochte, Ash wurde das Gefühl nicht los, dass sie keine Ruhe geben würden, ehe nicht auch sie und Tracy tot waren.

				Sie kämpften sich durch das dichter werdende Unterholz, achteten nicht auf die dornigen Büsche und Zweige, die sie zerkratzten, wollten einfach nur flüchten. Diese Wälder waren groß und ausgedehnt. Sie würden genügend Verstecke finden. Am Morgen dann konnten sie jemanden finden und Alarm schlagen.

				Ash sah den ersten Hoffnungsschimmer aufscheinen. Sie kamen gut voran, und hinter ihnen war alles ruhig. Niemand schien sie zu verfolgen. Tracy hatte zwar Schmerzen, hielt aber durch. Angst und Adrenalin erfüllten ihren Zweck und trieben sie tiefer und tiefer in den Wald. 

				Doch plötzlich stieß ihre Freundin einen markerschütternden Schrei aus. Und Ashs Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase.
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				Tracy stürzte brutal, überschlug sich im aufgeweichten Boden, und einen Moment lang glaubte Ash, sie habe sich den Knöchel vollends gebrochen. Aber es war schlimmer als das. Viel schlimmer.

				Eine Falle – wie sie von Jägern zur Jagd auf Füchse verwendet wurde – war zugeschnappt, und die spitzen metallenen Zähne hatte sich tief in ihren Unterschenkel gegraben. Tracy stöhnte vor Schmerz, setzte sich aber auf und versuchte, die Eisen auseinanderzubiegen. Sofort kauerte Ash sich neben sie und wollte helfen. Doch das verdammte Ding bewegte sich keinen Millimeter. Es hatte sich verklemmt.

				»Hilf mir, Ash, bitte, hilf mir …«

				»Psst, Tracy, nicht so laut«, flüsterte Ash und zerrte gleichzeitig mit aller Kraft an den rostigen Bügeln. »Du musst leise sein.« Doch es gelang ihr nicht, die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken, denn selbst wenn es ihr gelänge, Tracy zu befreien, würde sie nicht in der Lage sein, noch weiterzulaufen. Ihr Bein war schwer verletzt, an zahlreichen Stellen sickerte bereits Blut durch den Stoff ihrer Jeans. Tracy wusste es ebenfalls. Ash sah es an der Hoffnungslosigkeit in ihrem Blick.

				»Bitte, lass mich nicht allein.«

				»Nein, Tracy, versprochen«, erwiderte sie mit einer Entschlossenheit, die sie gar nicht verspürte. »Du musst einfach nur leise sein. Sonst hören sie uns.«

				Ash hielt inne und lauschte in die Stille. Sie versuchte abzuschätzen, wie weit sie sich von der Lodge entfernt hatten. Die Lichter konnte sie nicht mehr erkennen, deshalb vermutete sie, dass die Distanz ein paar hundert Meter betrug. Das Unterholz war hier dicht, und wenige Schritte neben ihnen befand sich ein ausladendes Gebüsch, unter dem sie sich vielleicht verstecken konnten. Wenn sie Tracy nur dorthin bringen und dafür sorgen könnte, dass sie den Mund hielt.

				Die Falle war mit einem rostigen Draht an einem Bolzen befestigt, der kaum zwei Zentimeter aus der Erde ragte. Mit bloßen Händen begann Ash, den Bolzen auszugraben, weil sie annahm, dass es schneller ginge, Tracy zusammen mit der Falle ins Gebüsch zu ziehen, als vergeblich zu versuchen, sie von ihrem Bein zu lösen.

				»Oh Gott«, flüsterte Tracy. »Es tut so weh.« 

				Ash lächelte sie aufmunternd an, in diesem Moment tat sie ihr aufrichtig leid. »Alles wird gut. Ich versprech’s dir.« Doch als sie den Kopf hob, um noch einmal in die Stille des Waldes zu lauschen, hörte sie es. 

				Hundegebell.

				Und es kam näher.

				Tracy und Ash sahen sich an. Tränen rannen über Tracys Wangen, sie realisierte, dass sie am Ende des Weges angekommen war.

				»Oh Gott, nein. Bitte, Ash. Bitte, lass mich nicht im Stich. Ich will nicht sterben.« Dabei wurde ihre Stimme vor Panik immer schriller, einer Panik, die auch Ash in sich aufsteigen spürte, eine unbezwingbare Macht, die ihren Körper in Krämpfen erschütterte.

				»Tu ich nicht«, flüsterte Ash und verstärkte ihre Anstrengungen, den Bolzen herauszuwühlen, obwohl sie wusste, dass es nichts nutzen würde. »Ich schwöre, ich lass dich nicht allein.«

				Doch die Hunde – zumindest zwei von ihnen – kamen rasch näher. Sie konnte hören, wie sie den Hügel herauflechzten. Gleich würden sie über ihnen sein. Ash musste sich entscheiden. Wenn sie bei Tracy blieb und mit ihr der Konsequenzen harrte, würden sie ganz sicher beide sterben. Sollte sie also versuchen, wenigstens sich zu retten?

				Sie sah Tracy an.

				Tracy blinzelte durch einen Schleier Tränen zurück. Ihr Gesicht war eingefallen und leuchtete fahl im Mondlicht. Sie wusste, was Ash tun würde. Weil ihr keine andere Wahl blieb. Ash hatte sich immer gesagt, dass sie ohne Nik niemals leben könnte. Dass, wenn ihm irgendetwas zustieße, auch sie sterben wollte, weil ein Leben ohne ihn sinnlos wäre. Doch jetzt, mit der Situation konfrontiert, merkte sie, dass das Unsinn war. Sie wollte leben. Die Welt wiedersehen. Den Sonnenuntergang. Blumen riechen. Dankbar das meiste aus den Geschenken des Daseins machen, die sie bis heute Abend eher achtlos und als selbstverständlich hingenommen hatte.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie und sprang auf, »bitte vergib mir.«

				Tracy stieß ein so lautes und durchdringendes Heulen aus, dass für einen Moment sogar die Hunde zu bellen aufhörten. Ash brachte es nicht mehr über sich, ihr ins Gesicht zu schauen. Sie hatte soeben eine unschuldige Frau zum Tode verurteilt, auch wenn ihr klar war, dass sie keine Wahl hatte.

				Sie sprintete los, versuchte, sich auf die Büsche und Bäume vor ihr zu konzentrieren, und suchte gleichzeitig den Boden nach weiteren Fallen ab. Für Schuldgefühle würde sie später noch Zeit haben. Dann würde sie auch trauern können, doch jetzt galt es zu überleben, und wieder einmal war sie dankbar, dass sie so viel Zeit und Schweiß in ihren Körper investiert hatte. Zwar hatte sie keine Chance, den Hunden davonzulaufen, aber die würden zumindest eine Weile mit Tracy beschäftigt sein, und in der Zwischenzeit musste sie Mittel und Wege finden, ihnen die Witterung zu rauben. Im Laufen streifte sie den Fleecepulli, den sie den ganzen Tag getragen hatte, ab und sah sich nach einer geeigneten Stelle um, um ihn fallenzulassen.

				Ein Schrei zerriss die kühle Nachtluft – schrill und schrecklich hallte er durch die Bäume.

				Und hörte plötzlich auf. Wie abgeschnitten.

				Das hieß, dass Tracy tot war und dass sie nun hinter ihr her waren.

				Sie ließ den Pulli fallen und änderte die Richtung.
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				Sie machten kurzen Prozess. 

				Stuart packte sie von hinten, hielt sie fest und schnitt ihr mit einer geschmeidigen Bewegung die Kehle durch, während Rory danebenstand, die Hunde festhielt und zuschaute.

				Er schüttelte den Kopf. »Wir haben ein verdammtes Problem am Hals. Das bringt uns eine Menge Ärger ein. Osteuropäische Nutten kommen im Dutzend billiger, die vermisst niemand, aber das hier sind beschissene Touristen. Der Boss wird ganz schön sauer sein.«

				»Wir müssen einfach sichergehen, dass sie verschwinden«, erwiderte Stuart und ließ die junge Frau zu Boden sacken, wo sie noch ein paar Augenblicke herumzuckte und die Falle um ihr Bein knirschend auf der Erde schabte.

				Das war das Problem mit seinem jüngeren Bruder, dachte Rory. Er kapierte einfach nicht, dass man seine Probleme nicht mit ein paar zusätzlichen Morden lösen konnte. Man musste die Sache planen.

				»Du hast es vermasselt, Stuart. Mach das nie wieder.«

				»Ganz sicher nicht. Die kleine Schlampe hat mich ausgetrickst. Aber das wird nicht mehr vorkommen.«

				Rory nickte brüsk. »Hoffentlich.«

				In den fünf Jahren, in denen sie die Nutten bewachten, die man ihnen aufs Anwesen lieferte, hatte es bisher kein einziges Problem gegeben. Die Mädchen waren zumeist sehr jung und in der Regel zu verängstigt, um ans Weglaufen auch nur zu denken. Genau wie es sein sollte. Rory war stolz auf sich, dass er seinen Laden so gut im Griff hatte, aber in letzter Zeit waren sie definitiv zu nachlässig geworden. Am Nachmittag, als dem Mädchen die Flucht gelang, war er nicht einmal da gewesen, und dann hatte Stuart die Situation weiter verschlimmert, weil er ganze zehn Minuten gewartet hatte, bis er ihn anrief. Dadurch hatte sie einen anständigen Vorsprung herausholen können und auch noch den Dusel gehabt, die einzigen Touristen im Umkreis von zwanzig Kilometern zu treffen. Hätte jemand anderes einen so kapitalen Fehler begangen, hätte Rory nicht gezögert, ihm neben den anderen Leichen aus den letzten fünf Jahren ein Grab zu bereiten. Aber Stuart war sein Bruder, und unter Brüdern machte man so etwas nicht.

				Das Mädchen am Boden hatte inzwischen aufgehört zu zucken, Stuart verpasste ihr einen Tritt, nur um zu sehen, ob sie auch wirklich tot war, was er doch schwer annahm, weil ihr Kopf halb abgetrennt auf die Brust gekippt war.

				Rory atmete tief aus und schaute nach vorn in die dicht stehenden Bäume.

				»Drei erledigt. Eine fehlt. Sehen wir zu, dass wir sie finden, dann können wir für heute Feierabend machen.«

				Er ließ die Hunde von der Leine, die sofort in der Dunkelheit verschwanden, dann zog er sein Messer, stieg über die Leiche der jungen Frau und trabte locker hinter ihnen her.
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				Erst als sie glaubte, ihre Lunge würde gleich platzen, hörte Ash auf zu rennen. 

				Sie hatte das Gefühl, kilometerweit gerannt zu sein, trotzdem war der Wald so dicht wie zuvor. Hinter ihr konnte sie in der Ferne die Hunde bellen hören, aber es klang, als hätten sie angehalten. Vermutlich hatten sie ihren Pulli gefunden. Vorhin hatte sie auch noch den BH abgestreift und an einen Baum gehängt, bevor sie erneut die Richtung änderte. Sie hoffte, das würde die Hunde von ihrer Spur ablenken.

				Sie konnte nicht ewig Kleidungsstücke ablegen, dazu hatte sie nicht genügend an. Doch sobald sie damit aufhörte, würden die Hunde über ihr sein. Ash musste sich etwas Neues einfallen lassen, denn die Leute, die sie jagten, waren fest entschlossen, sie zur Strecke zu bringen. Das nackte Mädchen hing offensichtlich mit den Machenschaften einer kriminellen Bande zusammen, vielleicht war sie sogar selbst kriminell, und Ash bereute bitterlich, dass sie ihr geholfen hatten. Wenn sie sie einfach weggeschickt und ihre Wanderung fortgesetzt hätten wie ganz Unbeteiligte (was sie ja auch waren), wäre nichts weiter passiert. Sie würden jetzt zu viert um den brennenden Kamin sitzen, ein Glas Wein und das Roastbeef und den Salat genießen, den Ash aus London mitgebracht hatte. Guy hätte seine Hymnen auf Singapur fortsetzen können, Tracy hätte sie mit ihren Schwärmereien über Pediküren und Cocktailpartys auf den sonnenüberfluteten Terrassen irgendwelcher Grand Hotels langweilen können, während sie und Nik (Oh Gott, Nik) wissende Blicke ausgetauscht und sich darauf gefreut hätten, einander die Kleider vom Leib zu reißen, sobald sie die Schlafzimmertür hinter sich zugemacht hatten.

				Doch dieses Leben gehörte nun mit einem Schlag einer grauen Vorzeit an. Das Schockierende war, wie schnell alles passiert war. Es konnte kaum mehr als eine Stunde vergangen sein, seit sie den Hügel hinunter zur Lodge marschiert waren und die Einsamkeit der sattgrünen Wildnis genossen hatten, und jetzt hatte ein Mörder die Leben der drei Menschen, mit denen sie den Tag verbracht hatte, das des Mannes, mit dem sie sieben Jahre lang verheiratet gewesen war, einfach so ausgelöscht, jemand, dem Nik nie etwas getan hatte und dem er nie zuvor begegnet war. Sie hatte nicht einmal mehr die Gelegenheit gehabt, ihn zu umarmen und Adieu zu sagen.

				Ash spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen rannen. Dieses Schwein. Wenn er nur gewusst hätte, was er ihr da antat. Aber das interessierte ihn gar nicht. Und nun wollten er, und wer auch immer ihn begleitete, auch sie umbringen.

				Das Bellen kam wieder näher, die Hunde schienen schnell zu sein. Wahrscheinlich würden sie gleich ihren BH finden, doch darauf durfte Ash sich nicht verlassen. Sie musste weiterlaufen und hoffen, dass sie auf ein Haus stieß, eine Farm oder sonst etwas, wo sie um Hilfe bitten konnte. Sie hatte keinen wirklichen Plan, aber die Alternative war, auf einen Baum zu klettern, und das würde nicht funktionieren.

				Immer noch keuchend zwang sie sich wieder zu beschleunigen, während sie fieberhaft überlegte, welches Kleidungsstück sie als Nächstes opfern sollte.

				Das Gebell hörte nicht auf.

				Sie rannte so schnell sie konnte, endlich wurde der Wald lichter, sie hatte nun mehr Platz zwischen den Bäumen, andererseits gab es weniger Büsche, hinter denen sie sich hätte verbergen können. Auch die Wolkendecke war aufgerissen, der Mond war wieder zum Vorschein gekommen und machte es ihren Verfolgern leichter, sie zu entdecken. Sie sah auf und verfluchte den Mond im Stillen, blickte aber sofort wieder zu Boden, weil sie Angst hatte, in eine Falle zu treten. Sie lief mit unvermindertem Tempo weiter, doch einer der aufheulenden Hunde klang, als wäre er keine fünfzig Meter mehr hinter ihr. Fünfzig Meter. Und es wurden weniger.

				Ash hatte das Gefühl zu fliegen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so schnell gerannt zu sein, nicht einmal mit dreizehn, als sie den Sprintwettbewerb ihrer Schule gewonnen hatte. Damals hatte sie die hundert Meter in knapp zwölfeinhalb Sekunden bewältigt. Ihre langen, gazellenhaften Beine hatten die Bahn »wie Spaghetti verschlungen«, so hatte es ihre Mutter damals beschrieben. Doch das spielte keine Rolle mehr, denn sie würde nie schnell genug sein, um den Hunden zu entkommen. Sie würden sie einholen und über sie herfallen. Spätestens in ein paar Minuten würde alles vorbei sein. Alle ihre Erfahrungen, ihre Erlebnisse und Gefühle würden für immer ausgelöscht. Es würde sein, als hätte sie nie existiert.

				Der Abhang tauchte so plötzlich vor ihr auf, dass sie nicht mehr reagieren konnte, sofort stolperte sie und landete schmerzhaft auf der harten Erde.

				Und schon rollte sie die steile Böschung hinunter, schlug unsanft auf Steinen und hervorstehendem Wurzelwerk auf und klatschte in kaltes Wasser.

				Sie war in einem schnell dahinströmenden Fluss gelandet, der vielleicht zehn Meter breit war. Sie watete tiefer hinein, bis die Strömung sie erfasste und mitriss. Sie versuchte, nur die Nase über Wasser zu halten, und tauchte immer wieder ab, um halb kraulend, halb treibend flussabwärts zu gelangen. Das Wasser war eisig, doch das störte sie nicht. Dies war ihre Chance zur Flucht.

				Hinter ihr hörte sie noch, wie die Hunde innehielten und wild bellten. Sie hielt den Atem an, tauchte unter und versuchte, in die Mitte des Flusses zu gelangen, wo das Wasser einen oder vielleicht eineinhalb Meter tief war und sie richtig schwimmen konnte. Sie blieb fast eine Minute unter Wasser, ehe sie nach Luft schnappend wieder an die Oberfläche kam.

				Der Fluss strömte jetzt schneller, und sie hörte, wie das Rauschen vor ihr lauter wurde. Entsetzt schreckte sie auf, erinnerte sich, dass sie in der Broschüre der Lodge von einem Wasserfall gelesen hatte, der zwanzig Meter in die Tiefe stürzte.

				Und sie schoss genau darauf zu.

				Fluchend versuchte sie, das andere Ufer zu erreichen, weg von den Hunden, doch mittlerweile war sie völlig außer Atem, außerdem trug sie immer noch genug Kleider und ihre Schuhe, was die wenigen Meter zu einem mörderischen Kampf machte. Das Rauschen schwoll an, sie wurde jetzt förmlich fortgerissen, um sie herum entstanden tückische Stromschnellen, und die Kälte begann sie zu lähmen.

				Einen Augenblick lang dachte sie daran, einfach aufzugeben. Dem Wasser seinen Willen zu lassen und sich mitreißen zu lassen. Wenn das ihren Tod bedeutete, dann sollte es wohl so sein. Wenigstens wäre der Kampf dann vorüber.

				Doch Ash Murray war eine Kämpferin. Immer schon gewesen. Hatte sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt, ließ sie nicht mehr locker. Ein hervorstehender Felsbrocken tauchte vor ihr auf, und es gelang ihr, sich daran festzuhalten. Sie rang verzweifelt nach Luft, konzentrierte sich dann und atmete ein paarmal tief durch, bevor sie den Fels als Prellbock benutzte und sich daran abstieß. Dadurch bezwang sie die Strömung, ein zweiter Felsbrocken half, und plötzlich stellte sie mit unglaublicher Erleichterung fest, dass sie Boden unter den Füßen hatte. Sie watete ans Ufer und sah sich um. Sie konnte die Hunde immer noch hören, doch jetzt schienen sie ihr weit weg, und weil sie sich auf der anderen Seite des Flusses befanden, hoffte sie, dass sie ihre Witterung verloren hatten.

				Allerdings war sie nun selbst völlig erschöpft und zitterte in der kalten Nachtluft, deshalb kroch sie unter einen dichten Stechpalmenbusch, der ein paar Schritte vom Ufer entfernt stand, und versuchte, so tief wie möglich ins Dickicht zu robben. Schließlich blieb sie liegen und wartete, bis sie wieder zu Atem kam.

				Während sich ihre Lunge beruhigte, musste sie an die Sterblichkeit des Menschen denken, dass die Welt eines Menschen durch einen Wimpernschlag aus den Fugen geraten konnte – oder durch den schlitzenden Hieb eines Messers. Gerade noch war sie eine glückliche Ehefrau gewesen, die ihr unbeschwertes Leben genoss, und im nächsten Moment lag ihr Mann tot in ihrem Ferienhäuschen, und sie fand sich allein und verängstigt im Wald wieder, verfolgt von einem, wahrscheinlich sogar zwei Killern, die ihre Hunde auf sie gehetzt hatten, aus Gründen, die sich völlig ihrem Verständnis entzogen. Warum um alles in der Welt sollten sie sie töten wollen? Sie hatte ja nicht einmal eine Ahnung, wer sie waren.

				Ash blieb lange Zeit liegen und wartete. Wie lange? Eine Minute? Zwei? Fünf? Es war schwierig abzuschätzen, und sie wagte es nicht, ihr Handy herauszuholen und nachzusehen. Immerhin konnte sie keine Geräusche ihrer Verfolger mehr ausmachen. Auch das Gebell der Hunde war verstummt. Hatten sie aufgegeben? Oder lauerten sie irgendwo da draußen, bis sie sich rührte? Gott, sie fror entsetzlich. Sie konnte nicht ewig so liegen bleiben. Irgendwann, und zwar bald, würde sie sich nach einem wärmeren Schutz umsehen müssen. Sonst würden sie sie entdecken, wenn sie es nicht schon längst hatten.

				Ein paar Meter entfernt knackte ein Ast. Ash zuckte zusammen.

				Dann Stille. Eine Sekunde, zwei, drei. Ash hielt den Atem an und zwang sich, ihr Zittern zu beherrschen, weil sie damit das Laub unter ihr zum Rascheln brachte. Jeder einzelne ihrer Nerven war zum Zerreißen gespannt.

				Sie hörte Schritte. Die näher kamen.

				Oh Gott, nein! Sie wollte nicht sterben. Der Gedanke an ein Messer, das ihre Eingeweide zerfetzte, und an ein langsames Verbluten ließ sie vor Entsetzen beinahe aufschreien. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben, um das Zittern zu unterbinden, und lag vollkommen bewegungslos da. Ohne die Hunde bestand die Möglichkeit, dass er sie übersah. Keines ihrer Glieder ragte heraus. Es könnte klappen.

				Bitte, lieber Gott, wenn es dich gibt, dann hilf mir jetzt. Bitte, bitte, mach, dass er mich nicht sieht. Bitte.

				Er war direkt vor ihr, sie spürte seine Gegenwart. Seine Stiefel knirschten auf dem Waldboden, als er mit schweren Schritten den Busch umkreiste.

				Nicht bewegen. Nicht atmen. Ja nicht bewegen.

				Ash rang sich dazu durch, die Augen zu öffnen, und sofort sah sie die untere Hälfte seiner Beine. Die schlammigen Stiefel standen keinen halben Meter von ihrem Kopf entfernt. Die Spitzen waren auf sie gerichtet.

				Großer Gott, er weiß, dass ich hier bin.

				Das Ganze schien zu einem grausamen Versteckspiel mutiert zu sein, und Ashs Lunge drohte jeden Moment zu explodieren. Gleich würde sie nach Luft schnappen müssen.

				In diesem Moment ging er weiter, Richtung Ufer, und je mehr er sich entfernte, desto mehr bekam sie von ihm zu sehen. Es war der aus der Lodge. Der, der Nik erstochen hatte. In der Hand hielt er noch immer das blutige Messer. Schweinehund.

				Aus dem Augenwinkel sah Ash neben ihrer rechten Hand einen gezackten Feuerstein glimmen, er hatte gerade die Größe einer Faust, und plötzlich spürte sie eine noch nie gekannte Wut in sich aufsteigen. Ash betrachtete sich als umgängliche, liberale junge Frau, die nicht an den Sinn der Todesstrafe glaubte, doch in diesem Moment wollte sie nichts anderes, als dieses Schwein zu töten, das Schwein, das aus dem Nichts aufgetaucht war und ihr Leben zerstört hatte. Sie gönnte sich einen tiefen, lautlosen Atemzug, dann tastete sie, bis ihre Finger den Stein spürten und packten.

				Ihr Verfolger war am Fluss in die Hocke gegangen und suchte links und rechts das Ufer ab.

				Dann drehte er sich langsam um, und Ash merkte, dass er sie in dieser Stellung entdecken musste.

				Die Angst überwältigte sie wieder, doch diesmal war sie mit Wut und Verzweiflung gepaart, widerstrebende Gefühle, die sie durchzuckten, wie Stromschnellen einen Fluss. Sie musste sich entscheiden. Schnell.

				Jetzt hatte er sich ihr ganz zugewandt. Er trug ein Nachtsichtgerät und sah ihr direkt in die Augen.

				Den Bruchteil einer Sekunde rührte er sich nicht.

				Aber Ash.

				Mit einem adrenalingepeitschten Sprung war sie aus dem Busch, richtete sich auf, und mit einem wilden Schrei warf sie ihm den Stein gegen den Kopf.

				Dies war ihre einzige Überlebenschance, und sie hatte Erfolg. Der Stein traf ihn mitten ins Gesicht, er stöhnte auf und taumelte zurück, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben, und auch das Messer blitzte immer noch in seiner Hand, doch mit der anderen fasste er sich ins Gesicht.

				Nun, da Ash Blut geleckt hatte, ergriff die Wut vollends Besitz von ihr und gab ihr neue Kraft. Ehe der Angreifer reagieren konnte, hatte sie den Stein wieder aufgehoben und knallte ihn ihm mit solcher Wucht an die Schläfe, dass er in die Knie ging.

				Blindwütig schwang er das Messer nach ihr, doch er war zu langsam, Ash konnte ihm mühelos ausweichen und dabei in seinen Rücken gelangen. Als sie ihm den Stein vor Anstrengung keuchend auf den Hinterkopf schlug, spürte sie, dass sie kurz davor war zu triumphieren.

				Das Messer entglitt seiner Hand, und laut aufstöhnend fiel er in den Ufermatsch.

				Ash war sofort über ihm, drückte ihm das Gesicht in den Schlamm und hieb immer und immer wieder mit dem Stein auf seinen Schädel ein, ohne auf das Knirschen und Knacken zu achten, als seine Skimaske riss und der Schädelknochen barst und Blut und Gehirnmasse nach außen drangen. Wie im Blutrausch wollte sie Gewalt und Rache bis zur Neige auskosten.

				Doch dann, ebenso plötzlich, wie er sie überkommen hatte, war der Rausch verebbt. Ash ließ den erhobenen Stein fallen und stieß einen unterdrückten, wehklagenden Schrei aus. Der Mann unter ihr regte sich nicht mehr, sein Kopf war ein weiß gesprenkelter Haufen aus Knochen, Fleisch und Hirnmasse. Der Mann, der ihren Nik ermordet hatte, war tot. Und Ash hatte ihn getötet.

				Getrieben von einer dunklen Neugier, griff sie mit zitternden Händen nach unten, drehte den Toten um und zog ihm die Maske vom Gesicht. Sie wollte wissen, wie der Mörder ihres Mannes aussah, und wunderte sich, dass er jünger war als sie, höchstens Ende zwanzig. Sein Gesicht war blass und unregelmäßig, mit unzähligen Sommersprossen auf den dicklichen Wangen. Er hatte die Augen geschlossen und sah aus, als würde er schlafen. Und das war es. Er hatte nichts Bedrohliches an sich, auf seinem Gesicht war kein Widerschein der bösartigen Finsternis zu erkennen, die er in seinem Herzen getragen haben musste. Während sie entgeistert auf ihn hinunterstarrte, löste sich etwas Blut von der Skimaske, rann ihm über die Stirn und sammelte sich in seinem Auge.

				»Großer Gott«, flüsterte Ash. »Was habe ich getan?«

				In diesem Moment hörte sie das wütende Gebell eines der Hunde, und als sie aufblickte, sah sie auf der anderen Seite des Flusses eine schwarz gekleidete Gestalt, die in ihre Richtung lief und dabei ein Gewehr von der Schulter nahm. 

				»Schnappt sie euch, Jungs!«, rief der Mann mit wutverzerrter, durch die Bäume hallender Stimme, und die Hunde, zwei große schlanke Dobermänner, tauchten jaulend in den Fluss, während der Mann sich auf einem Knie niederließ und das Gewehr anlegte. 

				Ash mobilisierte ihre letzten Reserven, sprang auf und herum und rannte blindlings ins Gebüsch. Sie hielt sich geduckt und versuchte, im Zickzacklauf ein möglichst schwieriges Ziel zu bieten. Doch sie wusste, den Hunden würde sie nicht entkommen können – dennoch musste sie es versuchen.

				Ein Schuss zerriss die Luft, und die Kugel zischte so nah an Ash durch das Blattwerk, dass sie glaubte, die Hitze zu spüren. 

				Ihre Beine schmerzten, ihr ganzer Körper fühlte sich an wie durch die Mangel gedreht, und egal, ob sie durchtrainiert war, sie würde nicht mehr viel länger durchhalten.

				Lauf weiter, dein Leben hängt davon ab, denn wenn du stehen bleibst, bist du tot.

				Ein Zweig schlug ihr ins Gesicht und riss direkt unter dem Auge die Haut auf, und beinahe wäre sie deswegen gestürzt, doch sie hörte die Hunde näher kommen und raffte sich wieder auf.

				Dann plötzlich war der Boden weg, vor ihren Füßen klaffte ein Abgrund, und es gelang ihr gerade noch abzubremsen, sonst wäre sie über den Rand der Klippe hinunter in den reißenden Fluss gestürzt. Dreißig Meter zu ihrer Linken rauschte der Wasserfall in die Tiefe, wo das Mondlicht, das durch die Bäume fiel, funkelnd auf den Wellen tanzte.

				Ash sah sich um, und da kamen die Hunde hechelnd zwischen den Bäumen herausgeschossen, mit gefletschten Zähnen jagten sie geradewegs auf sie zu. Ash hatte schon immer unter Höhenangst gelitten. Sie weigerte sich, Seilbahn zu fahren, und bereits die Vorstellung, zu Hause auf eine Leiter zu steigen, bereitete ihr Unbehagen. Doch angesichts der weit aufgerissenen Mäuler der Hunde, in denen weiße Hauer blitzten, und der Aussicht auf einen qualvollen Tod überwindet der Mensch auch seine furchtbarsten Ängste. 

				Als der erste Hund sie ansprang, zögerte Ash nicht länger. Sie wandte sich um und sprang mit zugekniffenen Augen hinaus ins Ungewisse, schlug wild mit Beinen und Armen aus und fürchtete noch im Fallen, dass die Zähne der Bestie sich in ihr Fleisch vergraben würden; doch nichts passierte. Stattdessen stürzte sie einfach in die Tiefe, ein Sturz, der eine Ewigkeit zu dauern schien, während der ihr ganzes Leben an ihr vorbeiraste, die Kindergeburtstage, einsame Inseln, romantische Nächte mit Nik, ein wirres Kaleidoskop von Erinnerungen.

				Dann schlug sie mit einem heftigen Knall auf dem Wasser auf, und alles wurde schwarz.
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				Langsam, ganz langsam öffnete sie die Augen.

				Ein paar Sekunden lang hatte sie keine Ahnung, wo sie war, nur eine vage Erinnerung an einen düsteren, brutalen Albtraum, in dem ihr geliebter Nik ermordet wurde. Dann hob sie den Kopf, der im modrig riechenden Schlamm gelegen hatte, und als sie die Schmerzen spürte, die ihren ganzen Körper einhüllten, erinnerte sie sich wieder an das, was geschehen war, und ihr Herz brach.

				Sie wischte sich Dreck aus den Augen und sah sich vorsichtig um. Sonnenlicht schien durch die Bäume, und sie musste blinzeln, um nicht geblendet zu werden. Aufgrund des flachen Winkels schätzte sie, dass es noch früher Morgen war. Stöhnend rollte sie sich auf den Rücken und fühlte, wie das Wasser ihren Körper umspielte. Sie lag am Ufer des dahinströmenden Flusses, am anderen Ufer erhob sich eine Klippe. Der Fluss musste sie lange mitgerissen haben, ehe er sie in diese kleine, schlammige Aue gespült hatte. Als sie sich langsam aufsetzte, erfasste sie ein heftiger Schwindel, zu dem sich unmittelbar darauf Schüttelfrost gesellte. Vermutlich befand sie sich in einem schlimmen Zustand, doch wenigstens war sie am Leben, allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz. Und irgendwie hatten der zweite Mann und seine Hunde sie auch nicht gefunden, obwohl sie über Stunden bewusstlos am Ufer gelegen hatte.

				Kalt und steif kam sie auf die Beine, entschlossen, nicht zusammenzuklappen und sich über das, was Nik zugestoßen war, nicht die Seele aus dem Leib zu weinen. Da wurde ihr wieder klar, dass sie auch einen von denen getötet hatte. 

				Getötet. Sie.

				Das schon klang so fremd; aber dass Ash den Mann nicht nur umgebracht, sondern so lange auf ihn eingeschlagen hatte, bis sein Hirn ausgetreten war, schien ihr unbegreiflich. 

				Sie, Ash, eine friedliebende Grundschullehrerin, die zuletzt mit dreizehn in eine Rauferei verwickelt gewesen war, damals, als sie sich in der Schlange beim Mittagessen mit Chloe Baxter wegen eines Jungen in die Wolle kriegte. Großer Gott. Am liebsten hätte sie sich übergeben.

				Doch sie wischte sich nur eine dicke, dreckverklebte Strähne aus dem Gesicht und stakste auf wackligen Beinen durch den Wald. Sie fragte sich, wie um alles in der Welt sie jemals irgendwem würde erklären können, was sich letzte Nacht zugetragen hatte, zumal sie immer noch nicht wusste, warum sie, Nik und die anderen ins Visier der Männer geraten waren. Doch immerhin schien jetzt die Sonne, und das dämpfte ihre Angst und hob ihre Stimmung.

				Der Wald dehnte sich verlassen vor ihr aus, nur Vogelgezwitscher war zu hören, ein erheblicher Kontrast zur vergangenen Nacht. Kein Hundegebell, keine Todesschreie befreundeter Menschen. Sie musste an Tracy denken. Die arme, verängstigte Tracy, gefangen in einer Fuchsfalle, dazu verurteilt, allein und verlassen zu sterben.

				»Es war nicht dein Fehler«, redete Ash sich ein. »Du hast getan, was du tun musstest.«

				Trotzdem fühlte sie sich nicht besser.

				Der Wald begann sich zu lichten, die Sonne strahlte heller, und Ash beschleunigte ihren Schritt. Bald würde sie sich ausruhen können, die Zivilisation konnte nicht mehr allzu weit entfernt sein. Noch eine letzte Anstrengung, dann hätte sie es geschafft.

				Plötzlich war der Wald zu Ende, und sie stand auf einer schmalen, mit Schlaglöchern übersäten Straße, hinter der sich ein wild wucherndes Feld erstreckte, das am Horizont von einem weiteren, mit Pinien bewachsenen Hügel begrenzt wurde.

				Sie sah zu Boden, noch nie zuvor hatte sie sich so gefreut, eine asphaltierte Straße zu sehen. Ein Zeichen, wenn auch nur ein kleines, der nahen Zivilisation.

				Dann sah sie nach links und entdeckte das eingefallene steinerne Cottage, das keine dreißig Meter entfernt gegen den Verfall ankämpfte. Rauch kräuselte aus seinem Kamin, und in der ungepflasterten Einfahrt stand ein zerbeulter alter Land Rover.

				Hoffnung keimte in ihr auf, in die sich aber gleich die seit zwölf Stunden altbekannte Furcht mischte: Dies konnte das Haus ihrer Verfolger sein. Irgendwo mussten die doch leben, und wahrscheinlich ganz in der Nähe. War das Mädchen, das das alles ausgelöst hatte, etwa von hier geflohen? Wenn ja, dann erklärte dies zumindest, warum die beiden so begierig darauf waren, Ash und die anderen zum Schweigen zu bringen, damit sie sich nicht an die Polizei wandten und die Beamten hierherführten.

				Ash atmete tief durch und überlegte, was sie tun sollte. Sie zwängte ihre Hand in die Jeanstasche und zog ihr Handy heraus. Vielleicht hatte sie hier Empfang. Aber es ließ sich nicht einmal mehr einschalten. Das Wasser hatte es zerstört. 

				Zitternd stand sie auf der Straße. Alle Energie schien von ihr gewichen. Das nächste Haus konnte Kilometer entfernt sein, und sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würde. Ihr war übel. Sie brauchte Hilfe.

				Die Eingangstür des Cottage ging auf und riss Ash jäh aus ihren Tagträumen. Schnell verbarg sie sich hinter einem Baum.

				Eine kräftige ältere Dame mit zu einem Dutt hochgesteckten silbergrauen Haaren trat mit einem Korb im Arm heraus. Sie trug ein marineblaues Kleid und darüber eine altmodische weiße Schürze. Selbst aus der Entfernung konnte Ash erkennen, dass sie ein freundliches rundliches Gesicht hatte.

				Doch Ashs Welt war in den letzten Stunden auf den Kopf gestellt worden, die Erfahrungen der Nacht hatten sie paranoid gemacht. Die ältere Dame hatte sie nicht gesehen, Ash wartete ab und beobachtete, wie sie leise vor sich hin singend um das Cottage herumging und aus ihrem Blickfeld verschwand. 

				Nun näherte Ash sich langsam dem Cottage, hielt sich aber im Schatten der Bäume. Als sie sah, wie die alte Dame ein Dutzend Hühner in einem Pferch fütterte, blieb sie stehen. Während die Frau ihnen Körner aus dem Korb hinwarf, redete sie ihnen mit ihrem singenden schottischen Tonfall zu, sie wirkte, als könnte rein gar nichts sie aus der Ruhe bringen, und der Anblick trieb Ash Tränen in die Augen.

				Zögernd trat sie aus dem Schutz der Bäume. »Entschuldigen Sie …«

				Die ältere Dame fuhr herum und schlug sich mit der Hand vor den Mund, ihre blauen Augen weiteten sich. »Holla, meine Liebe, du hast mich aber erschreckt.«

				»Das tut mir leid.« 

				Unsicher machte Ash einen Schritt auf sie zu und versuchte, sich auf den Beinen zu halten.

				»Ich bin verletzt.« 

				Die Tränen liefen ihr jetzt in Strömen über das Gesicht, und als die Frau ihre fleischigen Arme ausbreitete, sank Ash an ihre Brust, weinte sich hemmungslos an ihrer Schulter aus und sog den beruhigenden Duft nach Lavendel und Frischgebackenem ein.

				»Ruhig, ruhig, meine Liebe«, flüsterte ihr die Frau, die einen überraschend festen Griff hatte, ins Ohr. »Du wirst dir hier draußen noch den Tod holen. Lass uns hineingehen, wo es warm ist.«

				Die Frau setzte ihren Korb ab, achtete nicht weiter auf das wilde Gegacker ihrer Hühner und geleitete Ash durch eine Seitentür in eine unerwartet geräumige, wenn auch abgenutzte Küche.

				»Du setzt dich erst mal dahin, junge Frau«, sagte sie und deutete auf einen Holztisch, an dem ein paar Hocker standen. »Ich hole dir eine Decke.«

				Ash lehnte sich gegen die steinerne Wand, schlang die Arme um die Brust und sah sich in der Küche um: Töpfe und Pfannen, Küchengerätschaften, Kochbücher mit Eselsohren und Lesezeichen. Über allem hing ein feuchter Geruch, der nur zum Teil von dem Duft überdeckt wurde, der von einem Tablett mit frisch gebackenem Brot aufstieg, das auf dem altertümlichen Herd stand. Von einem ähnlich alten Bild an der gegenüberliegenden Wand lachte die Grinsekatze aus Alice im Wunderland Ash hämisch an, und Ash schaffte es sogar, das Lächeln ein bisschen zu erwidern. Zum ersten Mal, seit dieser Albtraum begonnen hatte, fühlte sie sich fähig, sich etwas zu entspannen.

				»Was ist dir denn zugestoßen, meine Liebe?«, fragte die Frau, als sie mit einer dicken gemusterten Decke zurückkam.

				Ash sah keinen Grund, ihr nicht die Wahrheit zu sagen. Sie wickelte sich in die Decke und erzählte ihr in groben Zügen, was passiert war, seit sie das Mädchen getroffen hatten. Sie bemühte sich, nüchtern und sachlich zu bleiben, beschönigte aber nicht, wie ihr Mann und ihre beiden Freunde getötet worden waren.

				Die ältere Dame schlug die Hand vor den Mund und wirkte sichtbar geschockt. »Und du sagst, das ist alles hier in der Gegend passiert? In diesen Wäldern?«

				Ash nickte stumpf. »Ja.«

				»Meine Liebe, ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, aber so etwas habe ich noch nie gehört. Ich wüsste nicht, wo dieses nackte Mädchen hergekommen sein sollte. Hier gibt es nichts außer dem National Park und dem Schießstand drüben bei Wood End, aber der gehört diesen Bankern aus London, die man nie zu Gesicht kriegt. Das klingt alles sehr merkwürdig. Männer, die erst ein Mädchen jagen, dann dich und deine Freunde und versuchen, dich umzubringen. Was ist eigentlich aus dem Mädchen geworden?«

				»Ich weiß es nicht.« Die Frau hatte recht. Das Ganze klang zu bizarr, und einen Moment lang befürchtete Ash, sie sei verrückt geworden. Doch dann riss sie sich zusammen. Es war geschehen. Alles. Genau so, wie sie es in Erinnerung hatte.

				»Ich lüge Sie nicht an, Mrs. …«

				»Dora, sag Dora zu mir.« Sie lächelte. »Das behaupte ich ja auch gar nicht, meine Liebe. Ich sehe ja, dass du etwas Schreckliches erlebt hast.«

				»Ich muss die Polizei anrufen. Mein Handy ist kaputt. Haben Sie hier Telefon?«

				»Natürlich«, lachte Dora. »Wir leben vielleicht im Busch, aber im 21. Jahrhundert sind wir trotzdem angekommen.«

				»Tut mir leid, so meinte ich das nicht«, sagte Ash und zog die Decke fester um sich.

				Dora legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, meine Liebe, ich weiß. Jetzt warte einfach hier, während ich die Polizei anrufe. Und danach mache ich dir etwas zu essen.«

				Ash nickte. »Danke.«

				Dora ging wieder hinaus, und Ash stand vor Schmerzen ächzend auf. Sie hatte gesehen, dass die Frau ihr ihre Geschichte nicht geglaubt hatte, aber das überraschte sie nicht. Sie klang einfach zu haarsträubend. Drei, wahrscheinlich sogar vier Morde, mindestens zwei Mörder, und das alles in dieser stillen Gegend am Ende der Welt. Ash hätte eine solche Geschichte auch nicht geglaubt. Sie würde annehmen, die Erzählerin stehe unter Drogen. Doch im Prinzip war es ja egal, solange sie nur die Polizei rief. Sollte die sich damit auseinandersetzen.

				Sie hörte, wie Dora nebenan mit jemandem telefonierte, und ging langsam zur Tür. Als sie das Wohnzimmer betrat, legte Dora den Hörer auf und wandte sich ihr zu. »Sie sind unterwegs, aber sie werden wohl gut zwanzig Minuten brauchen. Wir wohnen ziemlich weitab vom Revier.« Sie rieb sich die Hände an der Schürze. »Komm, ich mache dir ein schönes warmes Frühstück.«

				Allein der Gedanke an Essen bereitete Ash Übelkeit.

				»Schon gut, Dora«, sagte sie mit einem matten Lächeln. »Ich habe eigentlich keinen Hunger.«

				»Du musst etwas essen.«

				»Bitte. Kann ich einfach eine Tasse Tee haben?«

				Dora versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Wie du magst, meine Liebe. Ich setze den Kessel auf.«

				»Haben Sie eine Toilette, die ich benutzen kann?«

				»Sicher doch, meine Liebe. Sogar im Haus.« 

				Sie zwinkerte Ash zu und deutete auf eine Tür neben der Treppe.

				»Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar«, sagte Ash und überlegte, ob sie auch nach einer Dusche fragen sollte, entschied sich aber dagegen, weil sie anschließend nur wieder in ihre nassen Klamotten würde schlüpfen müssen. 

				»Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann«, entgegnete Dora und schlurfte an ihr vorbei in die Küche.

				Doch irgendetwas stimmte nicht. Ash hatte keine Ahnung, was, aber etwas nagte an ihr. Oder bildete sie es sich nur ein? Hatten die Vorfälle der vergangenen Nacht sie so paranoid werden lassen, dass sie nun alles und jeden verdächtigte – sogar eine freundliche alte Dame?

				Eine freundliche alte Dame, die allein im Wald lebt, in dem mehrere Morde begangen wurden, aber völlig ungerührt bleibt?

				Ash schloss die Toilettentür hinter sich ab, holte tief Luft und zwang sich, ruhiger zu werden. Über dem Waschbecken hing ein Spiegel, der dringend eine Politur benötigte, und als Ash sich darin betrachtete, hätte sie am liebsten weinen mögen. Sie sah genauso aus, wie sie sich fühlte. Unter den Schmutzschlieren war ihr Gesicht aufgedunsen und an mehreren Stellen dunkel unterlaufen, auf ihren Wangen und der Stirn hatte sie zahlreiche blutige Striemen. Ein Auge war blaurot zugeschwollen, und ihr dichtes rotblondes Haar, normalerweise einer ihrer hervorstechenden Reize, hätte zu einer windgebeutelten Vogelscheuche gepasst. Doch am meisten entsetzte sie der gejagte, verängstigte Blick, der ihr dumpf entgegenstarrte. Gut zehn Sekunden lang schaute sie ihr Spiegelbild an und war unfähig zu begreifen, welch furchtbare Veränderung mit ihr vorgegangen war.

				Und doch hatte die alte Dame, nachdem Ash wie eine Todesfee in ihrem Garten erschienen war, statt heillos die Flucht zu ergreifen, die Freundlichkeit besessen, sie hereinzubitten und zu umsorgen. Ash schämte sich, dass sie ihr unterstellt hatte, sie führe Böses im Schilde.

				Aber nur, bis sie sich umdrehte und auf dem Boden etwas liegen sah, das gerade so hinter der Kloschüssel hervorlugte. Sie musste die Hand vor den Mund legen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.
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				Ash bückte sich und hob vorsichtig das blutgetränkte Stoffknäuel auf und strich mit den Fingerspitzen darüber. Das Blut war trocken, aber an der Färbung erkannte sie, dass es noch nicht sehr lange trocken sein konnte. Was hatte es hier zu suchen?

				Sie schob das Knäuel wieder hinter die Schüssel, dabei streifte ihre Hand etwas anderes. Es fühlte sich an wie ein Bilderrahmen. Sie zog ihn heraus und betrachtete das verblichene Foto hinter der Glasscheibe.

				Es war vor diesem Cottage aufgenommen worden. Dora stand in der Mitte, sie trug ein blumengemustertes Kleid und strahlte. Sie sah gut zehn Jahre jünger aus. Links und rechts neben ihr standen zwei verkniffen dreinschauende Jungs mit blassen, von Sommersprossen übersäten Gesichtern und feuerroten Haaren. Der eine mochte drei oder vier Jahre älter sein, aber es handelte sich eindeutig um Brüder.

				Und ebenso eindeutig hatte Ash den Jüngeren heute Nacht getötet.

				Sie schluckte, kniff die Augen zusammen und starrte entgeistert das Foto an. Es mochte vor langer Zeit aufgenommen worden sein, und Ash war krank und erschöpft, aber sie war sich absolut sicher, dass er es war. Dieses Gesicht vergaß man nicht so leicht.

				Sie legte das Foto dorthin zurück, wo sie es gefunden hatte, und erhob sich. Sie dachte nicht länger daran, dass sie dringend gemusst hatte, sie wollte nur noch raus. Niks Mörder war Doras Sohn, und sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass der andere Mann, der, der auf sie geschossen hatte, der ältere Sohn war. Wohnten sie alle hier? Wenn ja, dann würde das das blutige Stoffknäuel erklären wie auch die Tatsache, dass jemand das Foto von der Wand genommen und hinter dem Klo versteckt hatte, damit sie es nicht sah. Der Ältere würde wissen, dass Ash das Gesicht seines Bruders kannte, da die Maske fehlte, und würde, für den Fall, dass Ash hier aufkreuzte, deshalb nichts Verräterisches an der Wand hängen haben wollen.

				Was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass Dora ebenfalls dazugehörte.

				Doch warum sollte sich eine ältere Frau auf die Entführung eines ausländischen jungen Mädchens einlassen? Sosehr sie auch nachgrübelte, Ash fand keine Erklärung dafür.

				Aber das spielte jetzt keine Rolle. Jetzt kam es nur noch darauf an, möglichst schnell zu verschwinden. 

				Sie zog die Spülung, öffnete vorsichtig die Tür und schlüpfte in den Flur. Aus der Küche hörte sie Dora so munter vor sich hin trällern, dass Ash eine Gänsehaut bekam. Solch eine fröhliche Weise konnte einfach nicht von einer Frau stammen, die zwei Psychopathen zur Welt gebracht hatte, die sie wie ein wildes Tier gejagt und ihren Mann und ihre Freunde wie Schlachtvieh abgestochen hatten. Durch die Wohnzimmertür konnte sie das Telefon in der Ecke erkennen und fragte sich, wen Dora wohl angerufen hatte, denn die Polizei war es sicher nicht gewesen.

				Obwohl ihr das Herz bis zur Kehle schlug, schlich Ash hinüber und nahm den Hörer ab. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass Dora anderweitig beschäftigt war, und drückte die Wahlwiederholung.

				Der Anruf landete direkt im Ansagemodus eines Handyproviders.

				Nicht bei der Polizei.

				Ash rang nach Atem, legte auf und ging leise zur Haustür. Sobald sie draußen wäre, würde sie losrennen, zurück in den Wald und versuchen, ein anderes Haus zu finden. Irgendjemand musste hier noch wohnen, der nicht in diesen Horror verwickelt war.

				Sie versuchte, den Knauf zu drehen, aber er bewegte sich nicht. Die Tür war abgeschlossen und weit und breit kein Schlüssel zu sehen.

				»Was hast du denn, meine Liebe? Wo willst du denn plötzlich hin? Ich habe deinen Tee fertig.«

				Viel zu schnell fuhr Ash herum, wie ein unartiges Schulmädchen, das bei einer Missetat ertappt wurde und nun versuchte, möglichst unschuldig dreinzuschauen. 

				»Ich wollte nur frische Luft schnappen. Mir geht es nicht gut.«

				»Entschuldige, aber ich halte die Tür immer gut verschlossen.«

				Tust du nicht, du Hexe, ich habe gesehen, wie du vor zehn Minuten einfach herausgekommen bist.

				»Warum setzt du dich nicht und trinkst ein schönes Tässchen Tee?« Dora lächelte und hielt ihr einen dampfenden Becher hin. »Die Polizei wird gleich da sein.«

				»Könnte ich vorher kurz nach draußen gehen?«

				»Natürlich kannst du, meine Liebe. Niemand hindert dich daran. Geh durch die Küchentür. Und nimm deinen Tee mit.« 

				Lächelnd trat Dora beiseite.

				Ash spürte, wie das Adrenalin in ihre Adern schoss, und trotzdem erschien ihr die Situation so vollkommen surreal, dass sie sich sorgte, unhöflich zu wirken.

				»Danke«, sagte sie. »Nur mal schnell frische Luft schnappen.«

				»Aber sicher, meine Liebe, du musst ja Schlimmes durchgemacht haben.«

				Dora hielt ihr den Becher hin, Ash nahm ihn und setzte ihn unwillkürlich an die Lippen.

				Die Frau musterte sie sorgfältig. Sie hatte unglaublich blaue Augen, die so warm leuchteten, als wollten sie Ash buchstäblich in sich aufnehmen.

				»Trink, meine Liebe, trink.«

				Ash fühlte sich schwindlig und erschöpft. Sie wollte den Tee schlürfen, spüren, wie seine Wärme sie durchflutete. Sich hinsetzen und all die schrecklichen Dinge vergessen.

				Doch dann blitzte in Doras Augen etwas auf – etwas Kaltes, höhnisch Triumphierendes –, und der Bann war gebrochen.

				»Gleich«, sagte Ash und wandte sich um, um den Becher abzustellen. Alle ihre Antennen waren auf Flucht ausgerichtet.

				Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit schoss Doras Hand nach vorn und schlug ihr von unten den Becher aus der Hand, dessen kochend heißer Inhalt sich über Ashs Gesicht und Oberkörper ergoss.

				Ash schrie vor Schmerz und Schreck laut auf und hüpfte zurück, doch Dora packte ihr Handgelenk, riss sie herum und nahm sie in den Schwitzkasten. Erbarmungslos drückte sie zu, und Ash bekam keine Luft mehr.

				Der Griff war für eine Frau ihres Alters ungewöhnlich kräftig, und Ash begann schon Sternchen zu sehen, als sie sich noch einmal sammelte und sich herauswinden wollte, indem sie ihrer Peinigerin den Ellbogen in die Rippen rammte. Doch vergeblich, Dora deckte sich gut ab, und nun verließen Ash ihre Kräfte, und ihr ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen. 

				»Du kleine Nutte«, zischte ihr Dora ins Ohr. »Du hast meinen Jüngsten ermordet. Dafür wirst du zahlen, bis du um dein Leben winselst.«

				Ash versuchte sie anzuschreien, wollte wissen, warum, was sie denn getan habe, um all das zu verdienen, sie wollte doch nur heim zu ihrer Familie. Aber sie brachte nichts weiter heraus als ein kratziges Gurgeln. Blaue Lichter tanzten vor ihren Augen. Sie war nahe dran, das Bewusstsein zu verlieren. Sie würde es nicht schaffen.

				Sie musste. Ihr blieb keine Wahl.

				Eine Ash Murray gab sich nicht geschlagen.

				Mit einer fast übermenschlichen Energieleistung hob sie ihr Bein und rammte ihren Absatz auf Doras Zehen.

				Die Frau schrie auf, ihr Griff lockerte sich, und Ash gelang es, sich herauszuwinden. Sie wirbelte herum und schlug Dora mit der Faust mitten ins Gesicht, auch wenn ihr dabei durch den Kopf schoss, dass sie gerade eine ältere Dame attackierte.

				Dora taumelte zurück, bis sie auf das abgewetzte Sofa fiel. Schockiert starrte sie Ash an und strich mit einer Hand über ihre Wange, als könne sie nicht glauben, dass Ash tatsächlich gewagt hatte, eine alte Frau zu schlagen. 

				»Du Schlampe!«, schrie sie, ihr Gesicht nun zu einer Maske puren Hasses verzerrt. »Das wirst du mir büßen!«

				Doch Ash war bereits aus dem Zimmer und lief durch die Küche zur Tür. Sie riss sie auf – die Wälder und die Freiheit waren nur noch ein paar Schritte entfernt …

				Doch da stand er. In der Tür. Ein riesiger Mann, ganz in Schwarz mit einer Skimaske über dem Kopf. Er sah genauso aus wie der Mann, der Nik getötet hatte, bis hinunter zum Messer, das er in der Hand hielt.

				»Oh Gott!«

				Ashs Kampfeswille versiegte, und in ihr machte sich eine düstere, bedrückende Resignation breit.

				Sie versuchte noch, sich umzudrehen und zurückzulaufen, aber da war er schon über ihr, umschlang sie mit seinen mächtigen Armen und setzte ihr das Messer an die Kehle. Er hob sie hoch und trug sie in die Küche, während ihre Beine hilflos über dem Boden zappelten.

				»Ah, ich sehe, du hast meinen anderen Sohn getroffen«, sagte Dora, als sie aus dem Wohnzimmer kam. Das freundliche Lächeln war endgültig aus ihren Augen gewichen und hatte einem bösartigen Funkeln Platz gemacht. »Aber vermassel es nicht wieder, Rory, halt sie gut fest. Sie ist eine kratzbürstige kleine Nutte.«

				»Die geht nirgendwo mehr hin, Ma«, grunzte Rory. »Jetzt nicht mehr.«

				Ash schrie auf, so laut, dass ihre Lunge brannte und ihre Kehle schmerzte, dort, wo die Messerspitze ihre Haut ritzte, bis es blutete. Sie hatte ihre letzte Chance zur Flucht verspielt.

				Dora, die drollige Dame mit der weißen Schürze, lachte nur und öffnete einen der Küchenschränke. Sie holte einen schmutzigen Lappen und eine Flasche mit einer dunklen Flüssigkeit heraus. Sie drehte den Kopf weg und goss mit weit von sich gestreckten Armen einen großzügigen Schluck davon auf den Stoff. 

				»Schrei ruhig, meine Liebe, schrei, so laut du kannst«, sagte sie, als sie näherkam. »Hier draußen hören dich nur die wilden Tiere.«

				»Bitte«, keuchte Ash in einem letzten Versuch, ihr Leben zu retten. »Ich will doch bloß nach Hause.«

				Fast ein bisschen melancholisch schüttelte Dora den Kopf. »Tut mir leid, meine Liebe, aber daraus wird nichts.«

				Sie hob die Hand, drückte Ash den Lappen ins Gesicht, und die ganze Welt schien zu explodieren.
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				Ash Murray träumte merkwürdige Träume. Manchmal erschien ihr das Gesicht ihrer Mutter, die auf sie herunterlächelte, doch dann verwandelte es sich in Doras Antlitz, und Dora zwang sie, eine Medizin einzunehmen, indem sie ihr die Nase zuhielt und dabei Kinderlieder summte, die Ash zurück in die unschuldigen, sonnigen Tage ihrer Kindheit versetzten …

				Sie schlug die Augen auf, und alles schien so hell, so furchtbar hell. Sie blinzelte heftig und drehte den Kopf weg. Jemand hatte etwas Enges und Juckendes um ihren Hals gelegt. Sie sah auf und erblickte ein Seil, das an einem der Querbalken unter der Decke befestigt war. Da dämmerte Ash, dass es sich um eine Henkersschlinge handelte. Ihr Kopf fühlte sich dumpf und schwer an, als hätte sie einen gewaltigen Kater, und ihr Mund war so trocken, dass sie nicht einmal schlucken konnte.

				Sie befand sich im Wohnzimmer der Lodge. Das Tageslicht ergoss sich durch die Fenster, und draußen hörte sie die Vögel zwitschern. Als sie Niks leblosen Körper am Fuß der Treppe liegen sah, musste sie nach Luft schnappen, eines seiner Beine hatte sich unter einer der Stufen verfangen und war in einem grotesken Winkel verdreht. Zum Glück lag sein Gesicht so, dass sie es nicht sehen konnte. Er trug immer noch die Wanderkleider, die er bei ihrem Ausflug getragen hatte, einem Ausflug, den sie – so kam es Ash vor – in einem anderen Leben unternommen hatten. Er hatte sogar die schwarze Fleecejacke an, die sie ihm vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte, aber seine nackten Beine – früher eine seiner größten Zierden – waren jetzt von einer üblen gräulichen Farbe.

				Sie wollte seinen Namen flüstern und brachte nur ein froschhaftes Krächzen zustande. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wollte ihn ein letztes Mal in den Arm nehmen, und wenn es das Letzte war, was sie tun würde. Doch als sie auf ihn zugehen wollte, sah sie nach unten und bemerkte, dass sie auf einem Stuhl stand. Wenn sie herunterstieg, würde sich das Seil spannen, und sie würde von der Decke baumeln.

				Mit zittrigen Fingern griff sie nach der Schlinge und suchte den Knoten.

				»Versuch’s erst gar nicht, meine Liebe, ich stehe direkt hinter dir und muss nur den Stuhl ein bisschen anstupsen, dann dreht’s dir die Gurgel ab, als wärst du ein schlachtreifes Hühnchen.«

				Ash erstarrte und fragte sich, wie furchtbar dieser Albtraum noch werden würde, da kam Dora um den Stuhl herum und baute sich vor ihr auf. Von ihrer Position auf dem Stuhl aus hätte sie der Frau mitten ins Gesicht treten können, dabei aber auch riskiert, das Gleichgewicht zu verlieren und herunterzufallen.

				Ash sah, dass Dora das genau wusste. Die alte Dame schenkte ihr ein überaus liebenswürdiges Lächeln, doch in ihren Augenwinkeln erkannte Ash das grausame Funkeln, das sie an einen Jungen denken ließ, der einem Maikäfer die Beine ausriss. 

				»Was soll das alles?«, fragte Ash sie, obwohl sie die Worte kaum hervorbrachte.

				»Ich habe abgewartet, bis du aufwachst, meine Liebe. Weißt du, nach dem, was du Stuart angetan hast, sollst du leiden. Du sollst nicht friedlich im Schlaf sterben. Ich will dich baumeln sehen, zappeln und um dich schlagen, ich will sehen, wie dein Gesicht blau anläuft, während du langsam verendest.« 

				Sie machte einen Schritt nach vorn, tippte eines der Stuhlbeine an und weidete sich an Ashs Todesangst. Sie trug nach wie vor das blaue Kleid und die weiße Schürze, auch der Dutt saß unverändert festgesteckt auf ihrem Kopf, und Ash weigerte sich immer noch zu glauben, dass diese harmlos aussehende ältere Dame sie gleich umbringen würde.

				»Warum?«, flüsterte sie.

				»Ich hab’s dir doch gesagt. Du hast meinen Jüngsten getötet. Ihn totgeschlagen wie ein wildes Tier. Dafür musst du büßen.«

				»Wir haben doch nur versucht, dem Mädchen zu helfen.« Langsam fand Ash ihre Stimme wieder. »Sonst nichts. Wer war sie?«

				Über das Gesicht der Frau huschte ein Schatten. War es Bedauern? Reue?

				»Ach. Eine von vielen.«

				»Aber warum machen Sie da mit?« Ash wollte es plötzlich unbedingt wissen, obwohl sie nicht mehr glaubte, dass es ihr etwas nützen würde. »Warum entführen Sie junge Mädchen?«

				»Das tue ich doch gar nicht, meine Liebe. Damit habe ich nichts zu tun. Meine Söhne kümmern sich nur um sie und passen auf, dass sie nicht abhauen. Wobei sie sich diesmal nicht gerade mit Ruhm bekleckert haben. Diese Mädchen gehören dem Mann, dem auch das Land hier gehört, dem Banker aus London. Er treibt anscheinend so seine Spielchen mit ihnen. Du weißt doch, wie die Männer sind. Manche sind eben noch schlimmer als die anderen. Er vergnügt sich mit den jungen Dingern, und wenn er mit ihnen fertig ist, müssen meine Jungs die Bescherung wegräumen.«

				»Großer Gott.«

				»Ich fürchte, Gott verbringt nicht sehr viel Zeit in dieser Gegend, meine Liebe. Es ist des Teufels Werk, das wir hier verrichten. Schön ist das nicht. Für keinen von uns. Aber was getan werden muss, muss getan werden. Und der Gutsherr zahlt uns viel. Sehr viel sogar. Es war einfach Pech, dass du da hineingeraten bist. Ein schlichter Fall von zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich fürchte, das war Stuarts Fehler. Das Mädchen hätte nicht entlaufen dürfen. Aber da sie es nun mal geschafft hat, musstet ihr alle sterben. Wir können es uns unter keinen Umständen leisten, dass das Geheimnis des Herrensitzes bekannt wird. Und die Bullen anfangen herumzuschnüffeln. Dafür stecken wir alle zu tief mit drin. Nun denn, Stuart hat für seinen Fehler bezahlt. Und nun ist es an der Zeit, dass du dafür bezahlst, was du ihm angetan hast.«

				Ash blieb stumm. Sie wollte nicht glauben, dass es Menschen gab, die junge Frauen zu ihrem Vergnügen missbrauchten und töteten, und andere, die Geld nahmen, um dieses Geheimnis zu hüten, aber vielleicht kam das öfter vor, und nur sie wusste nichts davon. Schließlich hatte sie ein wohlbehütetes Mittelschichtsleben geführt und nichts geahnt von dem bitteren Schicksal Tausender junger Ausländerinnen, von denen vielleicht jeden Tag welche verschwanden, ohne dass jemand sie vermisste.

				»Was ist los mit dir, meine Liebe? Hat es dir die Sprache verschlagen?«

				»Damit werdet ihr nie durchkommen«, stieß Ash hervor und hoffte verzweifelt, dass sie recht haben würde. Jemand musste für diese Grausamkeiten zur Rechenschaft gezogen werden. Für den Mord an ihrem geliebten Mann, für die Morde an Guy und Tracy und all die anderen ungelösten Morde. Und für den Mord an ihr, denn jetzt wusste sie, dass sie sterben würde. Jetzt gab es keinen Ausweg mehr.

				Dora lächelte. »Oh doch, wir kommen damit durch, meine Liebe. Zerbrich dir darüber mal nicht dein hübsches kleines Köpfchen.«

				»Niemand wird euch glauben.«

				»Nun, ich glaube, das ist dann unsere Sache, nicht wahr? Und du solltest dich glücklich schätzen, meine Liebe. Wir wollten dich eigentlich aufs Anwesen bringen, um das geflüchtete Mädchen zu ersetzen, damit der Gutsherr sich mit dir vergnügen kann. Und das wäre um einiges schlimmer geworden, kann ich dir sagen. Rory und Stuart haben mir erzählt, wie die Mädchen aussehen, wenn der Herr von ihnen ablässt, und ich muss sagen, gerne habe ich das nicht gehört.«

				Sie sah zu Ash auf und zog eine Schnute.

				»Aber wir dachten, auf diese Weise wäre es besser. Mädchen trinkt zu viel. Mädchen dreht durch und schnappt sich ein Messer. Mädchen tötet ihren Mann und ihre Freunde. Mädchen schämt sich und erhängt sich. Natürlich ist es schwer zu erklären, warum so etwas passiert, aber andererseits …«

				Sie zuckte mit den Schultern und gab dem Stuhl einen Tritt, der ihn umwarf.

				»Wer kann solche merkwürdigen Dinge schon erklären.«
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				»Eine ziemliche Schweinerei da drinnen«, sagte Detective Chief Inspector Duncan Jarrett von der Mordkommission Strathclyde und trat aus der Lodge. Froh, dem Gestank von Tod und Fäulnis entkommen zu sein, zog er die Tür hinter sich zu, ehe seine zahlreichen, am Tatort umherschwärmenden Kollegen merkten, dass ihm übel geworden war. Er atmete ein paarmal tief durch und genoss die frische Waldluft. Dann wandte er sich an Detective Sergeant Jimmy Gray, der dafür zuständig gewesen war, den Tatort abzusperren. »Die Leichen müssen dort seit Tagen gelegen haben.«

				»Mindestens fünf, sagt der Gerichtsmediziner«, erwiderte Gray und kratzte sich durch das Hemd hindurch den Bauch. 

				»Und niemand hat sie als vermisst gemeldet?«

				Gray zuckte mit den Schultern. »Eines der Paare lebte in Singapur und verbrachte seinen Urlaub hier, da hatte noch keiner gemerkt, dass sie fehlten. Die anderen beiden waren aus London, und du weißt ja, wie es da unten zugeht. Keiner achtet auf den anderen. Erst die Schule, in der die Frau unterrichtet hat, hat dann mal Alarm geschlagen, nachdem sie drei Tage lang unentschuldigt gefehlt hatte.«

				»Und hat schon jemand eine Vorstellung, was passiert ist?«

				»Sieht aus, als hätten sie Streit bekommen, und die Frau, diese Ashleigh Murray, hat die anderen attackiert. Die Mordwaffe ist mit ihren Fingerabdrücken übersät.« 

				Gray hörte auf, seinen Bauch zu kratzen, aber nun standen zwei seiner Hemdknöpfe offen und entblößten einen speckigen weißen Bauch. »Sie hatte jede Menge Alkohol im Blut, es sieht also so aus, als wäre sie plötzlich wieder nüchtern geworden, hat gemerkt, was sie angerichtet hat, und sich dann aus Reue oder Scham selbst gerichtet.«

				»Ist sie wegen irgendwelcher Geisteskrankheiten schon mal auffällig geworden?«

				Gray schüttelte den Kopf und zündete sich eine Zigarette an.

				»Nichts, wovon wir wüssten.«

				Das Ganze wirkte auf Jarrett nicht plausibel. Es war nicht nur die Tatsache, dass eine bis dahin unbescholtene Grundschullehrerin ihren Mann und zwei Freunde erstach. Es war auch die Tatsache, dass alle Leichen an verschiedenen Orten in der Lodge gefunden worden waren. Hatte sie wirklich die anderen mit einem Messer durchs Haus jagen und einen nach dem anderen niederstechen können? Und wenn ja, warum gab es dann kein Blut an den Wänden? Das waren gute Fragen, doch Jarrett wollte es auch nicht zu weit treiben. Dreißig Jahre Polizeidienst in Glasgow hatten ihn gelehrt, dass die am normalsten wirkenden Leute zu den abscheulichsten Taten fähig waren und dass die augenscheinliche Lösung eines Falles meist auch die richtige war.

				Er wandte sich an den riesenhaften Constable, der ein paar Meter entfernt stand. »Ich wette, in deinem Bezirk ist dir so was noch nicht untergekommen.«

				»Ich muss gestehen, nein, Sir«, erwiderte Police Constable Rory McLean. »Das macht mir richtig Angst. Meine Mutter lebt nur ein paar Kilometer von hier, und sie ist nicht mehr die Jüngste. Schon beunruhigend, dass so was vor ihrer Haustür passieren konnte.«

				»Lebt sonst noch jemand in der Gegend?«

				PC McLean schüttelte den Kopf. Er war wirklich ein Hüne. Jarrett dachte, er hätte einen guten Rugbyspieler abgegeben, nur dass ihn sein jungenhaftes, aufgedunsenes Gesicht weich erscheinen ließ. »Nein, Sir. Die ganze Gegend hier ist unbewohnt. Genau das lockt die Engländer ja an. Dass sie hier oben niemanden zu Gesicht bekommen.« Er sah zur Lodge hinüber. »Also, was meinen Sie, werden Sie noch nach jemand anderem suchen? Soll ich meiner Ma sagen, sie soll wachsam sein?«

				McLean wirkte aufrichtig beunruhigt, und Jarrett fand es sympathisch, wie er sich um seine Mutter sorgte.

				Der DCI seufzte und überlegte einen Moment. »Nein«, sagte er schließlich und dachte dabei an die hübsche junge Frau, die im Wohnzimmer vom Dachbalken gehangen hatte. Er fragte sich, was wohl in ihr vorgegangen sein mochte. »Ich schätze, wir werden keine weitere Fahndung einleiten.«

				McLean lächelte. »Sie glauben nicht, wie viel besser ich mich jetzt fühle.«
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